Aus Bulgarien. 
P. Konſtantinopel, 3. Febr. 
Die durch den Putſchverſuch von Burgas auf- 
geworfenen Wogen haben ſich noch immer nicht 
völlig geglättet. Zunächſt ſind die türkiſchen Be⸗ 
hörden mit der Unterſuchung der Angelegenheit 


und dem Berhöke der Gefangenen befchäftigt, 


unter welchen ſich der Capitän des „Georgios“, 
welcher die Bande nach Waſſiliko brachte, zwei 
Matroſen dieſes Schiffes, mehrere Theilnehmer an 
dem Unternehmen und einige ſpäter durch die Be- 
hörden des Dilajets Adrianopel verhaftete Perſonen 
befinden, deren 31 in Konſtantinopel am 21. d. M. ein- 
geliefert wurden. Einzelne der letzteren wurden 
ſeitens der türkiſchen Behörden in dem Augen- 
blicke gefangen genommen, als ſie bewaffnet die 
bulgariſche Grenze überſchreiten wollten; andere 
wieder wurden ergriffen, als fie — aus Bul- 
garien flüchtend — türkiſchen Boden betraten. 
Die Unterſuchung wird, wie es heißt, über aus- 
drücklichen Befehl des Sultans, mit größter 
Strenge geführt, damit ſie wirkliche Anhaltspunkte 
zur Auffindung der Urheber liefere; ihre Er- 
gebniſſe werden aber ſehr geheim gehalten. 
Letzterer Umſtand wird dahin ausgelegt, daß es 
die Pforte vermeiden will, Einzelheiten in die 
Oeffentlichkeit dringen zu laſſen, welche hochgeftellte, 
amtliche Perſönlichkeiten einer fremden Macht 
bloßzſtellen könnten. Man weiß nur fo viel, daß 
die Bemannung des „Georgios“ bei ihrer früheren 
Ausſage beharrt, über den Charakter und die Ziele 
der 70 Mann ſtarken Bande nichts gewußt zu 
haben, was indeſſen eine ganz unhaltbare Be- 
hauptung iſt, da es nachgewieſen iſt, daß der 
10 8 des Schiffes von dem Anführer der Bande 
140 türk. Pfd. erhielt. Die Unterſuchung iſt noch 
nicht abgeſchloſſen; nach deren Beendigung ſollen 
die Derhafteten unter der Anklage der Gee- 
räuberei vor ein Kriegsgericht geſtellt werden. Die 
übrigen Gefangenen leugnen entſchieden, daß ihre 
Reiſe nach Bulgarien politiſchen Zwecken hätte 
dienen ſollen; vielmehr hätten ſie beabſichtigt, dort 
Arbeit zu ſuchen. 

Eine Zeit lang beſorgte man, daß die griechiſche 
Regierung der Unterſuchung Schwierigkeiten be- 
reiten könnte, nachdem nicht nur die Bemannung 
des „Georgios“ griechiſcher Staatsangehörigkeit 
iſt, ſondern auch das Schiff ſelbſt unter griechiſcher 
Flagge ſegelte. Es iſt jedoch keinerlei Reclamation 
erfolgt, was eigentlich ſelbſtperſtändlich iſt, da für 


derartige Fälle in den Capitulationen vorgeſorgt 
wurde. Nichtsdeſtoweniger hat es der hieſige 


montenegriniſche Vertreter, Herr Plamenatz, für 
angezeigt erachtet, zu Gunſten ſeiner verhafteten 
Landsleute einen Schritt zu unternehmen. Er 
richtete ein Schreiben an die Pforte, worin er 
ausführte, daß es ſich empfehlen würde, die ver- 
hafteten Montenegriner ihm auszuliefern, damit 
er ſie, zum Zwecke der Aburtheilung, vor die 
montenegriniſchen Gerichte ſtellen laſſen könne. 
Da aber die türkiſche Regierung ſich nicht | nder- 
lich beeilte, dieſem Verlangen zu entſprechen, be- 
gnügte fi Herr Plamenatz einſtweilen damit, daß 
er perſönlich von der Pforte ein Namensverzeich⸗ 
niß der verhafteten Montenegriner forderte, 
welchem Wunſche die türkifchen Behörden nach- 
kamen. Es befinden ſich 18 Montenegriner in 
Konſtantinopel in Gewahrſam. | 

„Bei dieſer Gelegenheit mögen einige Bemerkungen 
über die Konſtantinopeler Montenegriner Platz 
finden. Dieſelben kommen in größeren Truppen 
an und entwickeln als Bootsleute, Zimmerleute, 
Maurer u. dgl. zwar viel Fleiß, üben zugleich aber 
unbegrenzten Terrorismus aus. In beſtimmten 
Gtaditheilen haben fie ein förmliches Monopol 
für beſtimmte Arbeiten ſich angemaßt, und wehe 
dem fremden Arbeiter, der es wagen wollte, in 


einem ihrer Quartiere eine Arbeit zu übernehmen. 
Die Arbeitgeber find gezwungen, ſich den Forde- 
rungen dieſer Leute anzubequemen. So erging 
es kürzlich dem öſterreichiſch- ungarifhen Lloyd, 
deſſen Landungsplatz ausgebeſſert werden ſollte. 
Die Montenegriner verlangten 30 Piaſter Lohn 
per Mann und Tag, worauf der Llondvertreter 
kurdiſche Arbeiter aufnahm, die um 10 Piaſter 
das Gleiche zu verrichten bereit waren. Die Monte- 
negriner jedoch bedrohten die kurdiſchen Arbeiter 
am Leben, wenn ſie weniger als 30 Piaſter nehmen 
würden, und dabei mußte es bleiben. 

Die türkiſchen Behörden haben — durch den 
Umſtand ſtutzig gemacht, daß ein mit Bewaffneten 
vollgepfropftes Schiff unbemerkt den Hafen ver- 
laſſen konnte — ſtrenge Weiſungen zur Ueber- 
wachung des letzteren erlaſſen. Sämmtlichen 
Schleppern wurde auf das ſtrengſte die Per- 
ſonenbeförderung unterſagt und ihnen aufge- 
tragen, ſich nur mit dem Schleppdienſte zu be- 
faſſen. Durch kaiſerlichen Erlaß wurde die 
Bildung einer Commiſſion unter Vorſitz des 
Hafenhauptmannes Dilaver Paſcha verfügt, welche 
eine Hafenordnung auszuarbeiten hat. Letztere 
wird außer dem oben genannten Verbote auch 
noch die Beſtimmung enthalten, daß Schlepper 
ſich nicht weiter als 15 Meilen ſeewärts, ſei es 
in das Schwarze Meer oder in das Marmara- 
meer, entfernen dürfen. 

Herr VBulkowitſch hat dem Großvezier die aus 
Sofia in Konſtantinopel eingetroffenen bulgariſchen 
Unterſuchungsacten über den Burgaſer Zwiſchen⸗- 
fall übermittelt, 
bald ihren definitiven Abſchluß finden wird. 


Stimmen des Auslandes über Fürſt 
Bismarcks Rede. 


ac. London, 7. Februar. Die Rede, welche 
Fürſt Bismarck im Reichstage hielt, bildet heute 
(wie ſchon kurz telegraphifch gemeldet iſt. D. Red.) 
Gegenſtand der Erörterung in ſämmtlichen Morgen- 
blättern. Die conſervative „Morning Poſt“ ſchreibt: 

„Die Rede wird eine beruhigende Wirkung in 
ganz Europa erzeugen. Viele werden wahrſcheinlich 
denken, daß Fürſt Bismarck die Lage zu optimiſtiſch 
anſieht; aber da kein europäiſcher Staatsmann beſſer 
bewandert in der auswärtigen Politik iſt als der 
deutſche Reichskanzler, und da er anläßlich ernſter 
Kriſen ſeine Gedanken nicht zu verheimlichen pflegt, iſt 
es gewiß nicht unvernünftig, anzunehmen, daß feine 
Anſicht in jeder Linſicht die richtige iſt. Die frei- 
müthige Sprache des Kanzlers iſt eine gute Bor- 


„bebeutung für die Erhaltung des Friedens. Wenn 


Deutſchland ein Krieg aufgedrungen wird, wird der 4 


Angreifer nicht in der Lage fein, Unkenntniß der 
Folgen, die er im Gefolge führt, vorzuſchützen. Es 
wird ein Krieg ſein, im Vergleich mit dem ſelbſt der 
von 1870 ein Kinderſpiel geweſen fein wird.“ 


Der „Morning Advertiſer“ ſagt: 
„Im ganzen genommen iſt Fürſt Bismarcks Rede 
entſchieden friedlich. In feinen Auslaſſungen verheim- 
licht er nicht feine Gedanken, wie dies Fürſt Talleyrand 
1 thun pflegte; aber ſeine rauhe Sprache iſt beſſer 
azu angethan, den Frieden Europas zu erhalten, als 
es die öligſten Worte waren, die je von der ſilbernen 
Zunge ſeines großen franzöſiſchen Vorgängers floſſen.“ 
Die „Daily News“, Gladſtones Organ, glaubt, 
es befänden ſich in der Rede Bismarcks Stellen, 
aus denen die natürlichen Parteigänger des 
Krieges und die berufsmäßigen Erzeuger von 
Paniken begierig Kapital ſchlagen dürften. 

„Wir glauben ſedoch, daß des Kanzlers großer Frei- 
muth und ſeine augenſcheinliche Bereitwilligkeit, daß 
die ganze Welt fein Vertrauen theilen ſoll, einen be- 
feſtigenden Einfluß auf das eurspäiſche Gleichgewicht 
ausüben werden. Eine Atmoſphäre der Geheimniß⸗ 
thuerei und des Argwohns bedroht höchſt bedenklich 
den Weltfrieden, und ein ſtarker Miniſter, der gleich- 
zeitig ein vollendeter Diplomat iſt, mag die internationale 
Stimmung beruhigen, indem er ihr ohne Vorbehalt 
den Inhalt ſeines eigenen Gemüthes mittheilt.“ 


Di r 


ſo daß die Angelegenheit wohl 


Die Regierung in Petersburg wird vielleicht nach 


Uar. 


Der „Daily Telegraph“ drückt die Ueberzeugung 
aus, daß Fürſt Bismarck's Rede eine ſtarke 
Bürgſchaft für die Kufrechthaltung des Friedens 
bilde. Weiter ſagt das Blatt: 1 

„Aller Augen werden ſich jetzt richten auf Rußland 
und auf Frankreich, beſonders wenn der Vertrag mit 
Italien bald das Licht der Welt erblicken follte, . ... . 
Das ſiegreiche Deutſchland hat den Frieden Mittel- 
europas 17 Jahre hindurch aufrecht gehalten, und wenn 
es denſelben weiter erhalten kann im Vereine mit allen 
Vertheidigern von Vernunft, Religion und Eivilifation, 
unter ſtützt von dem Muthe und der guten Vernunft 
des Zaren und von der Weisheit der jetzigen fran- 
zöſiſchen Regierung, wird dies einer jener glänzenden 
Triumphe hoher Staatskunſt ſein, welche der 
Geſchichte der Menſchheit zur Ehre gereichen. 
Nichts könnte ſicherlich beſſer dazu beitragen, als 
der geſtern vom Reichstage zur Schau getragene be- 
wunderns würdige Patriotismus oder die Offenheit 
der Auslaffungen des Fürſten Bismarck. Was wir 
ſehen, iſt eine majeſtätiſche Kundgebung ſeitens einer 
bewaffneten Eintracht zu Gunſten der friedlichen 
Schlichtung feſtländiſcher Schwierigkeiten, und als 
ſolche müſſen das Verhalten und die Zwecke des 
Fürſten-Kanzlers die lebhafte Unterſtützung, den herz- 
lichſten Beifall und die bewundernde Dankbarkeit eines 
jeden Engländers finden, deſſen Lippen jenes feierliche 
Gebet unſerer Liturgie „Gieb Frieden in unſerer Zeit, 
o Herr!“ wiederholen.“ j 

Aus Paris wird der „Köln. Zeitung“ vom 
7. Februar gemeldet: „Obgleich von Bismarcks 
Rede nur ein ganz dürftiger Auszug des Havas⸗ 
ſchen Bureaus und ein etwas charakteriftiiherer 
Bericht des „Figaro“ vorliegt, wird entſchieden 
die friedliche Natur derſelben allgemein aner- 
kannt, allerdings aber auch hervorgehoben, daß 
die Rede in die bedenkliche allgemeine Lage 
weder eine Aenderung bringe noch eine Löſung 
der vorhandenen Schwierigkeiten andeute. DBiel- 
fach wird hervorgehoben, daß, wenn Bismarck 
zur Sicherung Deutſchlands die höchſte Anipan- 
nung der Wehrkraft verlange, auch Frankreich 
dieſen Weg betreten müſſe. Im allgemeinen läßt 
ſich der Eindruck der Rede dahin kennzeichnen, 
daß ſie den Glauben der Franzoſen an Bismarcks 
persönliche Friedensliebe geſtärkt, die Zuverſicht 
auf eine dauernde Erhaltung des Friedens jedoch 
nicht vermehrt hat, da nach hieſiger Auffaſſung 
die fortgeſetzten Rüſtungen aller Staaten einen 
endlichen Zuſammenſtoß herbeiführen müſſen. Be- 
merkenswerth iſt, daß alle Blätter diejenige Stelle, 
welche die ruhigere Haltung Frankreichs aner- 
een. mit augenſcheinlicher Befriedigung hervor- 

ben.“ 


Die „Frankf. Ztg.“ erhält folgendes Telegramm 
s Paris vom 7. d.: Die Rede Bismarcks wurde 


mit großer Spannung erwartet. Seit langer 
Zeit haben die Kiosks nicht ſo viele Zeitungen 
verkauft als geſtern. Der Eindruck, den die 
Rede hier gemacht, iſt im allgemeinen ein gün⸗ 
1 Das „Journ. des Ddebats“ ſchreibt: 

bgleich noch vieles unklar iſt, wird die Rede doch 
einen günftigen Eindruck auf die öffentliche Meinung 
Europas hervorrufen; ſie wird die durch die Publication 
des Bertrages Rußland zugefügte Verletzung 9 5 155 
er 
Anerkennung der redlichen Abſicht des Zaren ſeitens 
Bismarcks und nachdem letzterer erklärt, er wolle 
Rußlands Orientpolitik nicht beeinträchtigen, den Mangel 
an Höflichkeit bei der Publication des Bündnißvertrages 
vergeſſen. Das genügt allen, die den Frieden wollen, 
um Genugthuung über die Rede zu empfinden. 

Der „Siecle“ conſtatirt Widerſprüche in der 
Rede Bismarcks und betont, daß die Stelle vom 
„furor teutonicus“ Frankreich zur Wachſamkeit 
mahne. Frankreich könne, wie Deutſchland, auf 
feine Armee rechnen. Mäßigung, Wachſamkeit 
und Stärke ſeien Tugenden, die Frankreich vor 
allem pflegen müſſe. der „Gaulois“ erklärt die 
Rede für eine Meiſterleiſtung der Staatskunſt und 
hebt den friedlichen Charakter derſelben hervor, 
„Paix“ conſtatirt, daß Bismarck den Frieden 


hältniß zu Oeſterreich enthält. Daz 


Morgen-Ausgabe, 


wolle und nur rüſte, um das Errungene zu 
Kuna: Dieſes Princip fei der Schlüſſel zu feiner 
Politin. 

Peſt, 7. Februar. Der „Nemzet“ bemerkt, be- 
züglich der Rede des deutſchen Reichskanzlers 
herrſche allgemein die Anſicht vor, daß dieſelbe 
eine der mächtigſten Manifeſtationen unſerer Zeit 
ſei; hinſichtlich der internationalen Fragen und 
deren Bedeutung für die Monarchie und das 
Vaterland habe die Rede nicht nur beruhigend, 
ſondern geradezu erfreulich gewirkt. 5 

Nom, 7. Februar. Die meiſten Abendblätter 
faſſen die Rede des Fürſten v. Bismarck als 
eine der Erhaltung des Friedens günſtige auf, 
die „Riforma“ jagt, die Rede des deutſchen Reichs⸗ 
kanzlers ſei das beredteſte Friedensunterpfand, 
das Europa habe gegeben werden können. 


Deutſchland. 
Die Allianz mit Italien 


ſoll, einer Peſter Meldung der „M.-3.” zufolge, 
in zwei Verträgen abgefaßt ſein. Einer beſteht 
zwiſchen Deutſchland und Italien mit Wiſſen und 
im Einverſtändniß Oeſterreichs, worin derſelbe 
Text wie im öſterreichiſch-deutſchen Vertrage, bloß 
80 anſtatt Rußlands Frankreich und anſtatt des 
Zaren die franzöſiſche Regierung ſich findet. Von 
der Größe der Hilfstruppenzahl geſchieht keine 
Erwähnung. Es heißt bloß daß beide Mächte ſich 
aus allen Kräften helfen werden. der zweite 
Vertrag trägt die Unterſchriften Oeſterreichs, 
Deutſchlands und Italiens, verbürgt ſich gegen- 
ſeitig den derzeitigen Beſitzſtand, indem es die 
Mächte gegenſeitig in allen Fällen verpflichtet zu 
freundlichem Beiſtand nebſt bewaffneter Neutralität, 
aber jeden einſeitigen Frieden mit irgend einer 
dritten Macht ausſchließt. Im Falle Rußland 
Deutſchland oder Heſterreich angreift, hält Italien 
an der italieniſch-franzöſiſchen Grenze bewaffnete 
Wacht. Wenn Frankreich Deutſchland oder Italien 
angreift, hält Oeſterreich bewaffnete Wacht an der 
öſterreichiſch-ruſſiſchen Grenze. Gegen eine fran- 
zöſiſch-ruſſiſche Coalirung entfalten alle drei 
Mächte ihre geſammte Militär macht. 


* Berlin, 8. Februar. [Iſt Defterreih beim 
Bunde zu kurz gekommen?] Ein Hamburger 
Blatt hatte aus der Veröffentlichung des deutſch- 
öſterreichiſchen Bündniſſes Veranlaſſung ge- 
nommen, um die Aeußerungen ins Gedächtniß 
zurückzurufen, welche die im Januar v. J. ge- 
haltene Rede des Reichskanzlers über unſer Ber- 
officiöje „Nordd. Allg. 31g.“: „Uns ſche 5 
Reproduction völlig gerechtfertigt; denn wie ver- 
ſchiedene Preßſtimmen aus der letzten Zeit be- 
weiſen, iſt, was damals von ſo authentiſcher 
Steile über jenes Verhältniß geſagt worden iſt, 
bereits in Bergefjenheit gerathen. St doch neuer 
lich ſogar die Klage laut geworden, Oeſterreich fei 
bei dem Bündniß mit Deutſchland zu kurz ge- 
kommen, da es jeinerfeits uns den Beſitz von 
Elſaß-Cothringen garantirt und dafür keine 
Gegenleiſtung erhalten habe. Aus der Rede des 
Fürſten Bismarck vom 11. Januar v. Z. ergiebt 
ſich die Unwahrheit einer ſolchen Behauptung zur 
Evidenz. Wir laſſen die Ausführungen des 
Kanzlers über das Verhältniß zu Defterreich 
hier folgen: 

„Meine Herren, unſere Beziehungen zu Heſterreich 
beruhen auf dem Bewußtſein eines jeden von uns, 
daß die volle großmächtliche Exiſtenz des anderen eine 
Nothwendigkeit für den einen iſt im Intereſſe des 
europäifchen Gleichgewichts; aber ſie beruhen nicht 
auf der Grundlage, wie man es im ungariſchen Parla- 
ment unter Umſtänden ausgelegt hat, daß eine von 
beiden Nationen ſich und ihre ganze Macht und Politik 
vollſtändig in den Dienft der anderen ſtellen kann. Das 
iſt ganz unmöglich. Es giebt ſpeciſiſch öſterreichiſche 


Nachdruck 
verboten. 


Mein kleines Lamm. 
2) Novelle von Helene Nyblom. 
Mit Genehmigung der Verfaſſerin aus dem däniſchen 
überſetzt von „Homo“. 
(Fortſetzung.) 

Der alte Holm ſchien ganz in feine alten Er- 
innerungen verſunken zu ſein. 

„Wiſſen Sie was?“ fragte er plötzlich. „Das 
Ganze war im Grunde eine höchſt merkwürdige 
Geſchichte. Habe ich Ihnen jemals von meiner 
Tochter erzählt?“ 

Ich ſtammelte ein verlegenes „Nein“, und der 
alte Holm fuhr fort: 

„Ja, das heißt, nicht meine eigene Tochter, — 
ich betrachtete fie nur als ſolche — ſie war es 
leider nicht. — Ja, nun iſt ſie ſchon längſt nicht 
mehr bei mir!“ 

Er gab ſich eine Weile ſeinen Gedanken hin, 
dann ſagte er: 

„Ich habe kein Bild von ihr; ſie hat ſich zwar 
mehrmals photographiren laſſen, doch mißglückte 
das völlig. Wenn Sie ſo, ſo, — die Sonne 
durch das Laub ſchimmern ſehen das leiſe 
zittert, das ſich ſo hin und her bewegt!“ und der 
alte Holm machte eine Bewegung mit feinen langen 
Fingern, — „ſo nimmt ſich das auch auf einer 
Photographie nicht gut aus, nicht wahr? Ebenſo 
iſt es mit ihr. Man kann ſich kein richtiges Bild 
von ihr machen. Nein, Sie hätten das kleine 
Lamm ſelber kennen ſollen!“ 

„Wen hätte ich kennen ſollen? Bon wem reden 
Sie denn da?“ 

„Ach, das iſt wahr! Sie können ja nicht wiſſen, 
daß wir fie bis zu Ihrer Verheirathung das 
kleine Lamm nannten. Seitdem habe ich mich 
freilich bemüht, fie bei ihrem rechten Namen zu 
nennen, und der war Hertha! Ach, wenn Sie es 
hören mögen, dann erzähle ich Ihnen, glaube ich, 
das Ganze. Haben Sie Luſt dazu?“ 

„Ja, es würde mich ſehr intereſſiren“, 


ant ⸗ 


wortete ich, und der alte Kolm rückte ſeinen 
Stuhl näher, ſtützte ſich auf die Lehne, blickte in 
das kniſternde Kaminfeuer und begann: i 
„Ich mochte wohl 24 oder 25 Jahre alt fein, 
als meine Herzensſorgen begannen. Ich war 
ſchon ſeit mehreren Jahren in eine junge Dame, 
eine entfernte Derwandte, verliebt geweſen; wir 
ſahen einander täglich, da wir während der erſten 
Jahre meiner Studienzeit in derſelben Penſion in 
Kopenhagen wohnten. Sie war ein hübſches 
junges Mädchen, meiner Anſicht nach die größte 
Schönheit auf der ganzen Welt, ſie hatte dunkle, 
finnende Augen, und ich fragte mich oft im 
Stillen, welcher Schatz von Weisheit und Poeſie 
ſich wohl hinter denſelben verberge. Sie ſprach 
freilich nur ſehr wenig, und was ſie ſagte, war 
keineswegs beſonders geiſtreich, aber wenn ſie 
mich nur bat: Jonas, bitte, hole mir meinen 
Nähkaſten! fo enthielten dieſe Worte für mich 
etwas fo Berauſchendes, daß ich forttaumelte, 
trunken vor Glückſeligkeit, und daß ich gewöhn⸗ 
lich in meiner Verwirrung ſo ungeſchickt mit dem 
Nähkaſten hantirte, daß alle die darin enthaltenen 
Sachen unſehlbar an die Erde fallen mußten, 

Trotzdem war Sophie — das war der Name 
der Angebeteten — ſtets freundlich gegen mich 
und lachte mich niemals aus, wie es die anderen 
ungen Damen zu thun pflegten. Bald aber be- 
merkte ich, daß Gophiens Herz nicht mehr frei 
war, daß es einem Anderen gehörte. In der 
Familie, bei welcher wir uns aufhielten, verkehrte 
ein Herr Lykke, der großes Glück bei der 
Damenwelt machte. Er war ein begabter Menſch, 
ſchrieb hübſche Berſe, ſpielte ausgezeichnet Klavier 
und hatte eine ſchöne Stimme, die freilich ſchon 
damals durch ſeine Vorliebe für geiſtige Getränke 
gelitten hatte. Was ihm aber hauptſächlich die 
Gunſt aller Damen verſchaffte, war fein Aeußzeres. 
Eine Schönheit war er gerade nicht, aber er 
hatte lebhafte Augen, herrliches Kaar und 
glänzend weiße Zähne, und in ſeiner ganzen Er⸗ 
ſcheinung lag etwas Sicheres, Ueberlegenes, was 


allen Mädchen imponirt. So gelang es ihm 
auch, in unglaublich kurzer Zeit der armen 
Sophie den Kopf derart zu verdrehen, daß ſie 
weder Sinn noch Augen für etwas Anderes hatte. 

Als er nach Derlauf einiger Monate wirklich 
um fie anhielt, widerſetzten ihre eigenen Ber- 
wandten, ein paar alte Tanten, ſich dieſer Ver⸗ 
bindung auf das entſchiedenſte. Er hatte kein 
Vermögen, war ſchon damals dem Trunke ſehr 
ergeben und bekümmerte ſich nicht im geringſten 
um ſeine juriſtiſchen Studien. Aber Sophie hielt 
an ihm feſt, als hinge ihr Leben von dieſer Ehe 
ab. Nach vielen Seufzern und Thränen, nach 
mancher Scene mit den guten Tanten wurde 
endlich die Verlobung veröffentlicht, und eines 
ſchönen Pfingſttages hatte ich den Kummer, 
Sophien in weißem Kleide und rundem Sommer- 


hut, ſtrahlend vor Glückſeligkeit, Arm in Arm 


mit Herrn Lykke luſtwandeln zu ſehen. Als fie 
um die Ecke bogen, lief ich auf mein Zimmer und 
warf mich vor mein Bett auf die Knie, barg das 
Antlitz in die Kiſſen und ſchluchzte laut. 

Bald darauf heirathete das junge Paar. Kerr 
Lykke gab vor, daß er eine Anſtellung auf einem 
Comtoir in gamburg erhalten habe, aber Sophie 
vertraute mir unter dem Siegel der Verſchwiegen⸗ 
heit an, daß ihr Beliebter, der großes Talent für 
die Bühne zu haben vermeinte, ſich in Dresden 
zum Opernfänger ausbilden wolle und von einem 
Freunde das Reiſegeld erhalten habe. Wie viel 
von Alledem auf Wahrheit beruhte, weiß ich nicht. 
Als der Sommer kam, heiratheten ſie und reiſten 
über Kiel nach Deutſſuland. 

In dieſe Zeit fiel der Tod meiner Eitern.. Sie 
hinterließen mir ein hübſches kleines Dermögen. 


Mein Bater war Landmann geweſen und 
hatte gewünſcht, daß auch ich dieſen Beruf 


ergreifen möge, aber ich hatte eine unwiderſteh⸗ 
liche Luft zu meinem Studium. Dies Gut, das 
meinem Pater gehörte, hatte ich verpachtet, und 
ſo blieb ich denn ruhig in Kopenhagen, um mich 


auf das Examen vorzubereiten. Ich ſollte jedoch 


kein Glück damit haben. Es ging mir gerade fo, 
wie es mir noch jetzt geht, wenn ich photographirt 
werden ſoll. Ich ſitze und warte auf den ent- 
ſcheidenden Augenblick und denke: „Nun gilt's!“ 
und dadurch ſehe ich dann gerade in dem ent- 
ſcheidenden Moment ungewöhnlich idiotiſch aus. 
Ebenſo iſt es mir im Examen ergangen. Obgleich 
ich mich ja keiner beſonders glänzenden Kennt- 
niſſe rühmen kann, überſtieg doch das Fiasco, 
welches ich bei der Prüfung machte, meine kühnſten 
Erwartungen. 

Im Frühling, nachdem Sophie gereiſt war, fiel 
ich zum zweiten Mal beim Examen durch, ob- 
gleich ich den ganzen Winter fleißig ſtudirt hatte 
und mich ganz ſicher im Sattel glaubte. 

An jenem Nachmittage war ich der Verzweiflung 
nahe. Draußen wechſelten Sonnenſchein und 
Regenſchauer, und auf den Straßen ertönten die 
gellenden Stimmen der Ausrufer. Ich ſchloß die 
Fenſter und ſetzte mich an den Tiſch, ſtützte die 
Ellenbogen auf denſelben und begrub mein Antlitz 
in beiden Händen. 

„Wozu taugſt Du eigentlich auf dieſer Welt?“ 
ſagte ich zu mir ſelber. „Was ſoll aus Deiner 
Zukunft werden? Mit Deiner Liebe iſt es vorbei, 
ſtudiren kannſt Du nicht, Freunde haſt Du nie 
gehabt, und für den Verkehr mit Damen biſt Du 
erſt recht nicht geeignet. Du Elender! Reife Du 
nur ruhig nach Jütland, fahre deinen Dünger 
ein, driſch dein Korn aus und ſieh zu, ob Du 
es vielleicht in dieſen edlen Künſten zu etwas 
bringen kannſt!“ — 

„Ja, mein Freund!“ fuhr Kolm nach einer 
Weile mit Nachdruck fort. „Ich war namenlos 

unglücklich. Ich hatte auf der ganzen Welt nicht 
eine einzige Seele, die ſich um mich bekümmerte, 
niemanden, dem ich mein Herz hätte ausſchütten, 
von dem ich die geringſte Theilnahme hätte er- 
warten können. Meine Kameraden mochten nicht 
mit mir verkehren, fie ſagten, ich ſei altklug, 
langweilig und linkiſch, und ich muß geſtehen, 
auch ich fand keinen Gefallen an ihrem Umgang. 


u bemerkt die 


Intereſſen, für die wir uns nicht einſetzen können; es 
giebt ſpecifiſch deutſche Intereſſen, für die Oeſterreich 


ſich nicht einſetzen kann. Oeſterreich hat das Intereſſe, 
daß Deutſchland als große, volle und ſtarke 
Macht erhalten bleibt; Deuiſchland hat daſſelbe 
Intereſſe in Bezug auf Oeſterreich; aber wir können 
uns nicht unſere Sonderintereſſen gegenſeitig an- 
eignen. Wir haben von Deſterreich niemals verlangt 
und haben auch keinen Anſpruch darauf, daß es ſich 
in unſere Händel mit Frankreich miſche. Wenn wir 
Schwierigkeiten haben mit England in Colonialfragen 
oder wenn wir mit Spanien wegen Lumpereien wie die 
Carolinen in Handel kommen, haben wir nie an Defter- 
scha einen Unſpruch gemacht auf Grund unſeres freund- 
ſchaftlichen Verhältniſſes. Soweit es ſich um unſere 
beiderſeitige Exiſten: als volle, freie und mächtige 


Großftaaten handelt, ſoweit vertreten wir gegenfeitige 


Intereſſen. Aber was Oeſterreich in Konſtantinopel für 
Intereſſen hat, das wird Defterreich allein zu beurtheilen 
haben; wir haben dort keine — ich wiederhole das. 

Die Politik zweier Großſtaaten neben einander kann 
man vergleichen mit der Lage zweier Reifenden, die 
einander nicht kennen, in einem wüſten Walde, von 
denen keiner dem anderen vollſtändig traut; wenn der 
eine die Hand in die Taſche ſtecht, dann ſpannt der 
andere ſchon ſeinen Revolver, und wenn er den Hahn 
des erſten knacken hört, feuert er ſchon. So iſt es 
bei Mächten, von denen jede Einfluß auf die Ent- 
ſcheibungen der anderen hat; da muß man das erſte 
Mißtrauen und die ehe Verſtimmung ber anderen 
ſehr ſorgfältig vermeiden, wenn man die Freundſchaft 
bewahren will.“ 

* Man meldet der „Kgsb. H. Ztg.“: Profeſſor 
Bergmann wurde aufgefordert, ſich für die Reife 
nach San Remo bereit zu halten. Event. wird 
Dr. Bramann die Tracheotomie vornehmen. 

[Lehrerpetitionen.] Cultusminiſter v. Goßler 
hat bekanntlich den Lehrern verboten, Mafjen- 
pelitionen zu unterzeichnen, und ſie auf den Weg 
der Einzeleingaben verwieſen. Die „Pädagog. Ztg.“ 
berichtet nun, daß die Potsdamer Lehrer dieſen 
Ausweg verſucht haben, und fügt hinzu: Aber 
ganz etwas Sonderbares iſt darauf erfolgt. 
Sämmtliche Petitionen ſind an den erſten des 
Alphabets zurückgekommen mit dem Bemerken, 
daß auch dies eine Maſſenpetition ſei. Wenn 
dieſe Auslegung ſachlich begründet wäre, ſo wäre 
re Lehrer eine vollkommene Sperre ver- 

ängt. 

* [Aus Lehrerkreiſen] laufen im Abgeordneten 
hauſe zahlreiche Petitionen um Erlaß der Bei- 
träge zur Wittwen- und Waiſenkaſſe ein. Eine 
derſelben wurde einem naſſauiſchen Abgeordneten 
zur Abgabe und Befürwortung überſendet, welcher 
nach dem „Rh. Courier“ dem Ueberſender folgende 
Mittheilungen machte: „Es find nahezu 1000 der- 
artige Petitionen eingegangen. Meine Partei 
(deutſch-freiſinnige) intereſſirt ſich wie ein Mann 
für die günftige Löſung der in der Petition an- 
geregten Frage, und ich kann ſagen, alle Parteien 
des Hauſes ſtehen dieſer Sache theilnehmend 
gegenüber. Auch der Herr Unterrichtsminiſter 
hat ganz beſtimmte Zuſage gemacht, dieſen Gegen- 
ſtand zum ſchleunigen, für die Herren Lehrer 
günſtigen Abſchluß zu bringen.“ 

ac. [Engländer und Deutſche auf Neu-Guinea. 
Der heutige „Standard“ enthält ein „Digil“ unter- 
zeichnetes Eingeſandt, welches ſehr lehrreiche Be- 
trachtungen über die FJortſchritte Englands und 
Deutſchlands auf Neu-Guinea enthält. Nachdem 
der Einſender darauf hingewieſen, daß von eng- 
liſcher Seite eigentlich gar nichts bisher geſchehen 
iſt, fährt er fort: „Wie anders iſt der Jortſchritt 
der Deutſchen auf Neu-Guinea? Die Geſellſchaft, 
welche dort Land erworben hat, hat foeben ihren 
erſten Jahresbericht veröffentlicht. Daraus iſt zu er- 
ſehen, daß TR: Niederlaſſungen gegründet 

worden ſind, daß in atzfeldhafen, Finſchhafen, Baburi 
And Konſtanhafen landwirthſchaftliche Stationen 
eingerichtet, daß Tabak, mediziniſche, Zier- und 
zahlreiche Nahrungs- Pflanzen angebaut worden 
find; daß die Anlage von Niederlaſſungen am 
KAugufta - Fluſſe und Bismarck-Archipelagus be- 
gonnen hat, daß die Geſellſchaft jetzt drei in 
Deutſchland gebaute Dampfer beſitzt, die zwiſchen 
den Stationen und nach Kuſtralien fahren. Alle 
dieſe Thatſachen beweiſen den Unternehmungsgeiſt 
der Beamten der Geſellſchaft. 

* Die Vorbereitung der Zuriſten.] Der im 
letzten „Juſtiz-Miniſterialbl.“ enthaltene Bericht 
des Präſidenten der Juſtiz-Prüfungscommiſſion 
an den Juſtizminiſter über die Ergebniſſe der 
Aſſeſſorenprüfung im Jahre 1887 läßt ſich auch 
über die Vorbereitung der Juriſten eingehend 
aus. Als Hauptmangel der Candidaten hat die 
Prüfungscommiſſion fortdauernd empfunden, daßz 
denſelben die wünſchenswerthe praktiſche Schulung 
fehlt, was ſich namentlich bei der Relationsarbeit 
zeigt. Diefem Mangel läßt ſich nicht etwa durch 
praktiſche Uebungen auf den Univerſitäten, die ja 
zur Belebung des Rechtsſtudiums dienen mögen, 


abhelfen; vielmehr muß im praktifchen Vorbe⸗ 
reitungsdienft dagegen angekämpft werden. Nun 
bietet zwar, wie zugegeben werden muß, das 


neue Prozeß-Berfahren weniger Handhabe 
für die Ausbildung der jungen Zuriſten, 
aber dieſe Erkenntniß kann nur dahin 


führen, daß nicht nur der Candidat, der ſeinen 
Vorbereitungsdienſt ablegt, ſondern auch der Be- 
amte, dem die Ausbildung obliegt, mit ver- 
mehrtem Eifer ihrer Pflichterfüllung ſich widmen 
und die in ihrer täglichen Umgebung reichlichſt 
gebotenen Bildungsmittel, welche ihnen früher 
vielleicht mehr von ſelbſt entgegengebracht wurden, 
aufzuſuchen ſich beſtreben. Soweit das gegen- 
wärtige Prozeßverfahren keine Gelegenheit bietet, 
Relationen, wie ſie die Staatsprüfung verlangt, 
anzufertigen, muß der Candidat wie der ihn be⸗ 
aufſichtigende Richter dafür beforgt fein, daß 
Uebungen im Referiren neben der amtlichen 
Thätigkeit ſtattfinden. dem vereinzelt gemachten 
Vorſchlage, den Vorbereitungsdienſt auf drei 
Jahre herabzuſetzen, vermag der Präſident der 


Prüfungscommiſſion in keiner Weiſe das Wort 


zu reden. Der Kreis des poſitiven Wiſſens, mit 
welchem ausgerüſtet der Candidat in die große 
Staatsprüfung eintreten muß, iſt ſo groß, daßz 
es ſogar erklärlich iſt, wenn Candidaten, leider 
nicht ſelten unter Vorlage von Arankheitsbe- 
ſcheinigungen, welche ein durch angeſtrengte 
geiſtige Thätigkeit hervorgerufenes nervöſes hart- 
näckiges Leiden bekunden, die vom Geſetz er- 
forderte vierjährige Vorbereitungszeit durch Hin- 
ausſchieben des Abſchluſſes der großen Staats- 
prüfung zu verlängern das Bedürfniß fühlen. 

* [Ein paar Citate.] Betreffs der beiden 
brennendſten Tagesfragen ſind in Montesquieus 
„Geiſt der Geſetze“, dem berühmten, zuerſt 1748 
erſchienenen Werke, einige Sätze zu finden, welche 
ſchlagend beweiſen, wie durchaus beſchränkte Vor- 
ſtellungen ſelbſt die ſcharfſinnigſten Denker des 
vorigen Jahrhunderts über die Grundlagen des 
Geſellſchafts- und Staatsweſens hatten. In 
Buch XII. Kap. 13 handelt Montes quieu von „den 
Spionen in der Monarchie“ und ſagt darüber: 
„Braucht man Spione in der Monarchie? Es iſt 
nicht die gewöhnliche Praxis guter Fürſten. Wenn 
ein Menſch den Geſetzen treu iſt, ſo hat er alles 
erfüllt, was er dem Fürſten ſchuldet. Sein Haus 
muß ihm wenigſtens eine Freiſtatt und ſein 
übriges Thun und Laſſen unangefochten bleiben. 
Die Spionage wäre vielleicht erträglich, wenn ſie 
von ehrlichen Leuten ausgeübt werden könnte; 
von der nothwendigen Ehrloſigkeit der Perſon 
aber läßt ſich auf die Infamie der Sache ſchließen.“ 

Und in Buch XIII. Kap. 17 deſſelben Werkes 
läßt ſich Montesquieu über „die Vermehrung 
der Truppen“ aus, wie folgt: „Eine neue Seuche 
hat ſich in Europa verbreitet; ſie hat unſere 
Fürſten befallen und macht, daß fie eine über- 
mäßige Anzahl Truppen unterhalten. Zu Zeiten 
treten Paroxismen dieſer Krankheit mit ver- 
doppelter Kraft ein, und ſie wird nothwendiger 
Weiſe anſteckend; denn ſobald ein Staat das, was 
er ſeine Truppen nennt, vermehrt, ſo vermehren 
die anderen alsbald die ihrigen, ſo daß man 
nichts dabei gewinnt, als das allgemeine Ver- 
derben. Jeder Monarch hält beſtändig ſo viele 
Heere auf den Beinen, als er vielleicht haben 
müßte, wenn feine Völker in Gefahr wären, ver- 
tilgt zu werden, und dieſen Zuſtand höchſter 
Kraftanſtrengung aller gegen alle nennt man 
Frieden. Auch iſt Europa fo ruinirt, daß Privat- 
leute, die ſich in der Lage befänden, worin die 
drei reichſten Mächte dieſes Welttheils ſind, nicht 
wiſſen würden, wovon ſie leben ſollten. Trotz der 
Reichthümer und des Handels der ganzen Welt 
ſind wir arm, und ſo viele Soldaten haben wir 
ſchon, daß wir bald nur noch Soldaten haben 
und den Tartaren gleich ſein werden.“ 


Oeſterreich⸗Ungarn. 

Wien, 7. Februar. Frankreich hat die Be- 
ſchichung der internationalen Jubiläums-Aus- 
ſtellung im Künſtlerhauſe abgelehnt, weil 
Oeſterreich die officielle Betheiligung an der Pariſer 
Weltausſtellung von 1889 zurückgewieſen habe. 

Peſt, 7. Februar. [Unterhaus.] Die Vorlage 
betreffend die ſtaatlichen Begünſtigungen der un- 
gariſchen Gewehrfabrik wurde im allgemeinen 
und ſpeciellen genehmigt. Miniſter Fejervarn 
erklärte, durch das kleinere Kaliber des 
Mannlichergewehres ſei die Durchſchlags- und 
Tragkraft, ſowie die Trefflichkeit derart erhöht, 
daß eine weitere Steigerung kaum möglich ſei. 

Frankreich. 

Paris, 7. Februar. [Deputirtenkammer.] Bei 
der Berathung des Marinebudgets erklärte der 
Marineminiſter, Frankreich ſei genöthigt, in ent⸗ 


EEE 


Ich ſtreckte beide Arme nach dem Himmel aus, 
| als wollte ich mir von dort etwas herunterholen, 
| eimas, das meinem Leben Inhalt, meinem Herzen 
Wärme verleihen, etwas, 
| konnte. 

9 Ich ſehnte mich nach Glück und Sonnenſchein 
— das thun wir ja alle, nicht wahr? — 

Wie ich noch ſo daſtand, mit Thränen in den 
| Augen und ausgebreiteten Armen, wurde an 
meiner Thür geſchellt, und ich mußte öffnen. Bor 
| mir ſtand ein altes Frauenzimmer mit einem großen 
Lut auf dem Kopfe, in den Armen aber trug fie 
ein nicht klar erkennbares Etwas. Die alte Perſon 
verneigte ſich vor mir, lächelte über das ganze 
Antlitz und ſagte mit zufriedener Stimme: „Ja, 
da find wir, Herr Kolm.“ 

Köchſt verwundert betrachtete ich bald fie, bald 
das geheimnißvolle Bündel, das, in ein Lammfell 
| gehüllt, in ihren Armen ruhte. 
| „Wer find Sie?“ fragte ich endlich. „Und was 
haben Sie da?“ 

„Großer Gott! Haben Sie denn den Brief der 
ſeligen Frau nicht bekommen?“ rief das alte 
Frauenzimmer mit bekümmerter Miene aus. „Ich 
heiße Kathrine und habe der ſeligen Frau gedient. 
Aber, Herr Holm, fo laſſen Sie uns doch wenig⸗ 
ſtens hineinkommen. Das arme, kleine Lamm 
kann ſich ja auf den Tod erkälten, in dieſem Zug!“ 

Ich trat eiligſt meinen Rückzug an und ſchloß 
die Thür hinter uns Dreien. 

Kathrine ſetzte ſich ſchnell auf einen Stuhl und 
ſchöpfte Athem, wie jemand, der müde iſt, dann 
beugte ſie ſich nieder, ſchlug den einen Zipfel des 
Lammpelzes zurück, lüftete einen blauen Schleier 
und ſagte: „Nun ſollen Sie einmal ſehen!“ Ich 
näherte mich vorſichtig, beugte mich über das 
Bündel und erblickte ein winzig kleines Kind, das 
regungslos da lag und ſchlief. 

„sn fie nicht entzückend, das arme, kleine 
Ding?“ fragte die alte Perſon und ſchüttelte be- 
wundernd den Kopf. 

„Bitte, halten Sie ſie einen Augerblik, damit 
ich meinen ſchweren Mantel abnehmen kann — 
dann ſollen Sie auch den Brief haben.“ 


das mich beglücken 


Ich nahm den Brief in Empfang und erkannte 
fofort Sophiens Handſchrift. Ich hatte ihr ein- 
mal nach ihrer Kochzeit geſchrieben und ihr meine 
Adreſſe mitgetheilt; darauf hatte ſie mir ganz 
kurz geantwortet und mir geſagt, daß es ihr 
felber gut ginge, daß ihr Mann aber recht elend 
ſei. Der Brief war ſehr freundlich, aber kurz 
geweſen. Schnell entfernte ich das Couvert des 
Schreibens und las: 

„In meinem Brief, den ich Herrn Boſtrup vor 
acht Tagen für Dich mitgegeben, habe ich Dir 
alles mitgetheilt, was ich Dir zu jagen hatte. Da 
ich aber jetzt weiß, daß das, was ich in banger 
Vorahnung geſchrieben, in Erfüllung gehen wird, 
ſo wiederhole ich heute nur meine innige Bitte. 
Erbarme Dich meines armen verlaſſenen Kindes, 
Du, der Du von allen Menſchen der liebevollſte 
gegen mich geweſen. Ich kann es Dir nicht 
lohnen — mit mir iſt es bald aus, aber ich will 
Gott bitten, daß er Dich ſegnen möge! Sophie.“ 

„Iſt ſie todt?“ fragte ich Kathrine, die im 
Begriff war, die Kleine aus dem Lammspelz zu 
nehmen. 

„Ja, Du lieber Gott! Weiß der Herr denn 
das nicht? Gleich nachdem die Kleine geboren war, 
ein Herr zu uns, der nach Kopenhagen reiſen 
wollte, und dem hat die ſelige Frau den Brief 
mitgegeben.“ 

Es wurde mir klar, daß die Perſönlichkeit, die 
mir den Brief hatte überbringen ſollen, unterwegs 
aufgehalten ſein mußte; deshalb fragte ich nach 
einer Pauſe: „Wo iſt denn aber Herr Lynke?“ 

„Weiß der Herr denn auch das nicht!“ rief 
Kathrine verwundert aus, als ſei es das ſelbſt⸗ 
verſtändüchſte Ding von der Welt, daß ich auf 
irgend eine wunderbare Weiſe von allem unter- 
richtet ſei, was da unten in Dresden vor ſich ge- 
gangen. „Er ſtarb vor einem Monat, der Schurke! 
Gott ſei ſeiner Seele gnädig!“ 

Es war mir in dem Augenblick unmöglich, 
weiter zu fragen. Eine Ahnung von all den Leiden 
und Sorgen, die die Geliebte erduldet haben mußte, 
ſtieg in meiner Seele auf. (CFortſ. folgt.) 


fernten Gewäſſern viele Fahrzeuge zu unterhalten; 
um aber eine genügende disponible Schiffs macht 
zur Berfügung zu haben, laſſe es ſich nicht ver⸗ 
meiden, in den fern gelegenen Stationen den 
Effectivbeſtand zu vermindern. Die Geſchwader 
in den europäiſchen Gewäſſern, welche die wirk⸗ 
liche defenſivmacht Frankreichs ausmachten, ſollten 
auf ihrer bisherigen Höhe erhalten und auf die 
erforderliche Effectivſtärke gebracht werden. In 
dem gegenwärtigen Budget könne man es nicht 
bei 4 neuen Panzerſchiffen bewenden laſſen. Der 
Admiral Amet, welcher das Mittelmeergeſchwader 
commandire, ſolle zwei Panzerſchiffe erhalten. Das 
Canalgeſchwader müſſe aus drei Panzerſchiffen 
und einem dee ale beſtehen und ſtets 
bereit fein, eventuelle Miflionen zu übernehmen. 
Der Miniſter betonte, daß allerdings möglichſte 
Erſparniſſe gemacht werden ſollten, doch müſſe 
man zur rechten Zeit die nöthigen Vorkehrungen 
treffen. Der Berichterſtatter der Commiſſion er- 
klärte, daß dieſelbe ſich in voller Uebereinſtimmung 
mit dem Miniſter befinde. (W. T.) 

* [Die Verwüſtungen durch die Reblaus.] 
Der „Economiſte Srancais” beziffert den Schaden, 
den Frankreich durch die Reblauskrankheit erlitten, 
auf rund 10 000 Millionen Francs, alſo auf das 
Doppelte der Kriegsentſchädigung von 1871. Dieſer 
Berluft bilde die Kauptſache der gewerblichen, 
Handels- und Aderbauhrifis, die ſeit einigen 
Jahren empfunden werde, ſowie des Rückgangs 
der Eiſenbahneinnahmen. Die angegebene Summe 
ergiebt ſich aus folgender Berechnung: Ganz ver- 
nichtet wurden 1 Million Hect. Weinberge; theil- 
weiſe verwüſtet 664 511, deren Schaden der volli- 
gen Vernichtung von 200 000 Hect. gleichgerechnet 
wird. Den Heclar zu 6000 Frcs. gerechnet, macht 
dies einen Schaden von 7200 Millionen Francs. 
Dazu wird der Ausfall des Ertrags gerechnet, der 
ſich annähernd an der Einfuhr geringer Weine 
und Roſinen bemeſſen läßt, welche in den 13 Jahren 
von 1875 bis 1887 einen Geſammtbetrag von 
3800 Millionen Francs erreichte. 


ö Italien. 

Rom, 7. Februar. Der Papſt ſowie das biplo- 
matiſche Corps wohnten heute Vormittag der 
Meſſe in der Sixtiniſchen Kapelle anläßlich des 
Todestages Pius IX. bei. (W. T.) 


Dänemark. 

* [Die nordiſche Induſtrie-, Landwirthſchaftliche 
und Kunſt-Kusſtellung in Kopenhagen.] Kopenhagen, 
die bereits viel beſuchte däniſche Hauptſtadt, dürfte im 
Laufe der bevorſtehenden Reiſeſaiſon eine neue An- 
ziehungskraft gewinnen, indem von etwa Mitte Mai 
bis zum Oktober d. J. eine großartige nordiſche Aus- 
ſtellung unter dem Protectorate des Königs von 
Dänemark dort ftaitfindet, wie fie der ſkandinaviſche 
Norden bisher noch nicht geſehen hat. 

Die Ausſtellung iſt im großen Ganzen eine rein 
nationale, indem ſie für die Erzeugniſſe der Induſtrie, 
der Landwirthſchaft und der Kunſt im engeren Sinne 
nur Schweden, Norwegen und Dänemark mit ſeinen 
Colonien Island, Färinſeln, Weſtindien zuläßt; aber 
ſie iſt auch zum Theil eine internationale, als ſie für 
die Kunſtinduſtrie hinreichend Platz für die Theilnahme 
des Auslandes beſchafft hat. 

Vom däniſchen Staat wie von der Commune Kopen- 
hagen iſt alles geſchehen, um dieſe Ausftellung in groß- 
artigſter Weiſe zu verwirklichen. Schon die Hergabe 
des dazu erforderlichen mächtigen Terrains mitten in 
der Stadt, ca. 20 Hectaren — auf der einen Seite von 
der am meiſt belebten Straße Kopenhagens begrenzt 
und auf der anderen Seite beinahe den ſchönen von 
Schiffen erfüllten Hafen erreichend —, welches behufs 
Gewinnung größerer Räumlichkeit und größerer An- 
ziehungskraft für den Beſucher mit dem weltberühmten 
Tivoli verbunden ſein wird, bezeugt dies offenbar. 

Das Kauptintereſſe richtet ſich natürlich auf das Haupt- 
gebäude mit feinen riefigen Dimenſionen. Diefer Bau, 
der gleich hinter dem Haupteingang ſich erhebt, ift in 
der alt-nordiſchen Architectur, im Stabkirchenſtil ge⸗ 
halten und macht durch feine ſtarken Farben-Remi- 
niscenzen des nordiſchen Volksgeſchmacks und des 
fernen buzantiſchen Urſprungs — ſowie durch feine 
mächtige 144 Fuß hohe prächtige Kuppel einen impo- 
ſanten Eindruck. Das Gebäude iſt 860 Fuß lang, ca. 
20 Fuß breit und 72 Fuß hoch. Der große Auppel- 
ſaal hat einen Durchmeſſer von 84 Fuß. Hier 
in dem unteren Theile wird die internationale 
Kunſtinduſtrie ihren Platz finden, während die nationale 
Kunſt in den Seitenſchiffen untergebracht werden wird. 
Rechts von dem Hauptgebäude öffnen ſich die Garten- 
anlagen, wo überall Kioske und Pavillons zu ver- 
ſchiedenen Zwecken errichtet ſind. Und nun folgen die 
Gebäude für die einzelnen Abtheilungen als: Hausfleiß, 
Unterrichtsweſen, Kygiene (international, der ein Platz 
von 16000 Quadrat-Fuß Raumflähe eingeräumt iſt), 
Touriſtenweſen (allein für Schweden und Norwegen), 
Reſtauralion, Gartenbau, Fiſcherei, Landwirthſchaft 
(nebſt Meierei) und endlich die große Maſchinenhalle, 
die allein einen Umfang von 20000 Quadrat-Ellen um- 
faſſen wird. 

Serbien. 1 

Belgrad, 6. Februar. Die Veröffentlichung 
des deutſch-öſterreichiſchen Bündnißvertrages 
übte in allen ruſſenfreundlichen Kreiſen Serbiens 
eine niederdrückende Wirkung aus. 


Bulgarien. 

Sofia, 7. Februar. Fürſt Ferdinand hat heute 
Philippopel verlaſſen und wird Nachmittags hier 
erwartet. (W. T.) 

Rußzland. . 

Petersburg, 4. Februar. Gemäß Verfügung 
des Unterrichtsminiſters iſt den Studenten bei 
Wiedereröffnung der Petersburger Univerſität 
erklärt worden, daß im Falle der Wiederholung 
von Unruhen, die eine abermalige Schließung 
der Univerſität zur Folge haben ſollten, allen 
Studenten, abgeſehen von den über die Haupt- 
ſchuldigen verhängten Disciplinarſtrafen, das lau- 
fende Semeſter nicht zur Anrechnung gebracht 
und die Auszahlung von Stipendien inhibirt 
werden wird. — Der Curator des Dorpater 
Lehrbezirks macht mittelſt Circulars bekannt, daß 
die Regierung die Umwandlung der bisher be- 
ſtehenden ſtädtiſchen Schulen in Privatanſtalten 
mit deutſcher Vortragsſprache nur für Mittel- 
ſchulen toleriren wird; doch müſſe das Ruſſiſche 
obligatoriſcher Lehrgegenſtand fein. In den Volks- 
ſchulen darf dagegen nur in ruſſiſcher Sprache 
unterrichtet werden. — Das Warſchauer Gou- 
vernementsblatt meldet, daß für die Feſtung 
Iwangorod die Abholzung der den dortigen 
Forts benachbarten Waldgründe im Umfange von 
1088 Morgen angeordnet worden if. Der Holz- 
werth iſt auf 185 000 Rbl. veranſchlagt. 


Telegraphiſcher Specialdienſt 

der Danziger Zeitung. 

Berlin, 8. Februar. Unter dem Vorſitze des 
Fürſten Bismarck fand heute Nachmittag eine 
Sitzung des preußiſchen Staatsminiſteriums im 
Palais des Reichskanzlers ſtatt. 


— Der Kaiſer empfing am Vormittag Herrn 
v. Wilmowski und ertheilte Nachmittags dem 


Hauſes die definitive Annahme 


erzbiſchof Dinder Aubienz, den darauf auch die 


Kaiſerin empfing. 
Theegeſellſchaft ſtatt. 

— Die „Kreuzzeitung“ und die „Poſt“ ſprechen 
von eingetroffenen wenig tröſtlichen Nachrichten 
über das Befinden des Kronprinzen, das viel- 
leicht einen Kehlkopfſchnitt ſchneller nothwendig 
machen könnte, als erwartet werde. — Das 
„B. T.“ meldet, daß bei der heutigen Unter 
ſuchung Mackenzies die Anſchwellung ziemlich un. 
verändert, der Athem etwas weniger frei war. 
Der Kronprinz ſollte heute eine Ausfahrt unter- 
nehmen. 3 

— Zürft Bismarck wurde nach dem geftrigen 
Dortrage bei dem Kaiſer auch von der Kaiſerin 
empfangen. 5 

— Reichstag. Dritte Beralhung des Wehrgeſetzes. 
Abg. v. Franckenſtein (Centr.): In Confequenz 
des Beſchluſſes der zweiten Leſung beantrage ich 
auch heute en bloc-Annahme des Geſetzes (Beifall.) 
Da kein Widerſpruch erfolgt, fo conſtatirt 
der Präſident unter lebhaftem Beifall des 
des Geſetzes 
en bloc. — Es folgt die Berathung des Antrages 
Lohren (Brodtaxe). Abg. Lohren (Reichsp.) em- 
pfiehlt in längerer Rede ſeinen Antrag. Abg. 
Metzner (Centrum-Zünftler) hält den Antrag für 
unausführbar. Gegen denſelben erklären ſich die 
Abgg. Duvignau, Broemel und v. Frege. Er 
wird an eine Commiſſion von 14 Mitgliedern 
überwieſen. Nächſte Sitzung: morgen. (Anleihe 
für das Reichsheer, Verlängerung der Legislatur- 
periode und Etat.) 

Zur Geſchäftsordnung nimmt das Wort Graf 
Stolberg⸗ Wernigerode (conſ.): Der Antrag Ampach 
betr. die Aufhebung des Identitätsnachweiſes 
würde, wenn er in die Reihe der Initiativanträge 
zur Debatte geſtellt werden ſollte, erſt in 3 oder 
4 Wochen auf die Tagesordnung kommen. Mag 
man freundlich oder feindlich gegen den Antrag 
ſtehen, ſo muß man eine baldige Entſcheidung 
über dieſen Gegenſtand wünſchen. Ich richte alſo 
die Bitte an den Präſidenten, dieſen Antrag ſchon 
in nächſter Woche an einem paſſenden Tage zur 
Debatte zu ſtellen. Abg. Windthorſt widerſpricht 
dieſem Wunſche und will den Antrag in der rich- 
tigen Reihenfolge berathen wiſſen. Abg. Rickert iſt 
für die Beſeitigung dieſer Seeſchlange durch eine 
baldige Berathung. der Präſident ſagt zu, 
dem Wunſche des Abg. Grafen Stolberg ent- 
ſprechen und den Antrag Ampach auf eine der 
Tagesordnungen der nächſten Woche ſetzen zu 
wollen; dann werde er die Meinung des Kauſes 
befragen, ob es für eine frühere oder ſpätere 
Berathung ſei. 

— Abgeordnetenhaus. Antrag auf Verlängerung 
der Legislaturperiode. Die Abgg. Douglas, Graf 
Schwerin, v. Benda und Cremer ſprechen für, 
die Abgg. v. Schorlemer-Alſt, Nichert und 
Lieber gegen denſelben. Der Antrag Schor⸗ 
lemer, auf Commiſſionsberathung, wird abgelehnt. 
Die zweite Leſung findet alſo im Plenum ſtatt. — 
Nächſte Sitzung morgen (Anträge und kleinere 
Vorlagen). 

— In der heuligen Sitzung der Socialiſten⸗ 
geſetz⸗Commiſſion begründete Abg. Windthorſt 
ſeine Abänderungsanträge. Die Nationalliberalen 
erklärten, ſie würden für die zweijährige Ver- 
längerung des bisherigen Geſetzes eintreten; 
hoffentlich gelänge es bis dahin, ſtrafrechtliche 
und polizeirechtliche Beſtimmungen zur Be— 
kämpfung der Socialiſten in das gemeine Recht 
einzufügen; ſei dies unmöglich, würden ſie für 
eine abermalige Verlängerung eintreten. Die 
Paragraphen 1 bis 19 wurden in der bisherigen 
Faſſung angenommen, der Abänderungsantrag 
Windthorſt zu 8 9, ſowie die für 8 19 in der 
Regierungsvorlage vorgeſchlagene Faſſung ab- 
gelehnt. } 

— Der „Reichsanzeiger“ veröffentlicht die (ſchon 
gemeldete) Verleihung des Allgemeinen Ehren 
zeichens an die Berliner Schutzleute Naporra und 
Ihring-Mahlow. 

— Dem „Berl. Actionär“ zufolge beträgt der 
Credit, welchen die preußiſche Regierung bei dem 
Landtage für Eiſenbahnzwecke beanſpruchen wird, 
mehr als hundert Millionen. 


Berlin, 8. Februar. Bei der heute beendigten 
Ziehung der 4, Klaſſe 177. königl. preuß. Klaſſen 
Lotterie fielen folgende Gewinne: 

1 Gewinne von 30 000 Mk. auf Nr. 179 941. 

2 Gewinne von 5000 Mk. auf Nr. 67547 
136 083. 

13 Gewinne von 3000 Mk. auf Nr. 16 358 
32 938 45578 70 052 93950 108 166 108 207 
129 401 137 249 156 030 158 935 163 673 183 035. 

22 Gewinne von 1500 Mk. auf Nr. 5404 
27 933 28 944 38 598 54 964 59 860 62 755 69 657 
84 421 88949 89 311 90 763 107 635 129 999 
152 003 158 371 168 949 182037 183 107 183 341 
188 247 189 694. 

Die Ziehung der erſten Klaſſe der 178. königl. 
preuß. Klaſſen-Sotterie beginnt am 3. April. 

— Aus dem Kreiſe Dlezno wird der „Kreuz- 
zeitung“ mitgetheilt, daß die Bataillone der in 
und um Suwalki ſtehenden Schützenbeigede fait 
auf Kriegsſtärke gebracht worden ſind. Dieſe 
Nachricht hat neue Beunruhigungen bei den Be- 
wohnern hervorgerufen, was bei der großen 
Nähe der kürzlich an die Grenze herangeſchobenen 
ruſſiſchen Brigade nicht zu verwundern iſt, um 
ſo weniger, als einige Compagnien derſelben in 
dem betreffenden Ort ſelbſt ſtehen, unſere Leute 
ſich alſo aus eigener Anſchauung von den TZruppen- 
anſtauungen in unſerer nächſten Nachbarſchaft 
überzeugen können. 


Abends findet eine kleine 


Wien, 8. Februar. Das Abgeordnetenhaus 
nahm den öſterreichiſch-italieniſchen Handelsver⸗ 
trag, welchen der Kandelsminiſter befürwortete, 


mit ſehr großer Majorität an. 
Wien, 8. Februar. 


ordentlichen Seſſion der Delegationen 


Welttheils weſentlich erhöhen werde. 
Peſt, 8. Febr. 
Tisza rechtfertigte die 


die Goldrente ein internationaler ſei. 
Madrid, 8. Februar. Neueren Nachrichten aus 


Rio Tinto zufolge herrſcht dort vollſtändige Ruhe. 
Die Arbeiter haben ihre regelmäßige Arbeit wieder 
aufgenommen. Ueber die Vorgänge am 4. Februar 
iſt eine Unterſuchung eingeleitet. Das Theater in 


Rio Tinto iſt vollſtändig abgebrannt. 


Stockholm, 8. Februar. Die erſte Kammer hat 


mit 73 gegen 57 Stimmen den Zoll auf Roggen, 
Weizen, Gerſte, Mais, Erbſen und Bohnen in 
Höhe von 2½ Kronen für 100 Kilogramm ange- 
nommen. 


.... ˙ A . 
Danzig, 9. Februar. 

* LSchiffahrts-Notiz.] Dom hyudrographiſchen Amt 
der Raiſerlichen Admiralität ging das nachſtehende Tele- 
gamm ein: „Feuerſchiff „Drogden⸗⸗ Eiſes halber am 
7. d. M. eingezogen“. 

* [Bazar-Lotterie.] Die Inhaber von Looſen werden 
darauf aufmerkſam gemacht, daß im heutigen Inferaten- 
theil die Gewinnliſte der Bazarlotterie für das 
Diakoniſſenhaus veröffentlicht iſt. 

* Wochen-Nachweis der Bevölkerungsvorgänge vom 
29. Jan. bis 4. Febr.] Lebend geboren in der Berichts- 
woche 38 männliche, 44 weibliche, juſammen 82 Kinder. 
Todtgeboren 3 männliche, 2 weibliche, zuſammen 5 
Kinder. Geſtorben 32 männliche, 29 weibliche, zuſammen 
61 Perſonen, darunter Kinder im Alter von 0—1 Jahr: 
10 ehelich, 4 außerehelich geborene. Todesurſachen: 
Scharlach 3, Diphtherie und Croup 2, Brechdurchfall 
aller Altersklaffen 5, darunter von Kindern bis zu 
1 Jahr 5, Lungenſchwindſucht 7, acute Erkrankungen 
der ee 20d 7, alle übrigen Krankheiten 36, 
gewaltjamer Tod: Verunglückung oder nicht näher feſt⸗ 
geſtellte gewaltſame Einwirkung 1. 

—t— Weichſelmünde, 8. Februar. Die Notiz in 
Nr. 16 909 der „Dan; Ztg.“ über die Schule in 
Weichſelmünde dürfte in unſerem Orte lebhaftes 
Intereſſe erregen. Die hieſige Schule zählt 320—330 
Schüler, welche zur Zeit von nur zwei Lehrern unter⸗ 
richtet werden. Vor mehreren Jahren bereits hat die 
Gemeinde mit einem Koſtenaufwande von 21000 Mk. 
ein Schulgebäude aufgeführt, welches vier Klaſſenzimmer 
und vier Lehrerwohnungen enthält. Es iſt darum mit 
Freuden zu begrüßen, dafj wenigſtens mit der An- 
ſtellung eines dritten Cehrers vorgegangen werden ſoll; 
der jetzige Zuſtand iſt ja auch khatſächlich unhaltbar. 
Die Schulkaſſe erhebt hier gegen 1800 Mk. Schulgeld; 
nach der Faſſung der betreffenden Regierungsvorlage 
würden ihr für drei Lehrkräfte 800 Mh., nach den 
Commiſſionsbeſchlüſſen 1000 Mk. aus der Staatskaſſe 


zufließen. 
Durch den Schneeſturm ift 


-p- Di. Krone, 7. Febr, 
am Sonnabend in dem nahe belegenen Dorfe Harmels- 
dorf ein Hirte verunglückt, Derſelbe hatte freiwillig 
einen nach Schloppe verkauften Bullen eine Strecke 
Weges begleitet und war dann auf einem Landwege 
zurückgekehrt. Als er kaum noch 1 Kilom. von feinem 
Heimakhsdorfe entfernt geweſen iſt, muß er von Müdig⸗ 
keit befallen ſein. Er hat ſich an einen Baum gelehnt 
und iſt im Schnee umgekommen. Erſt am Sonntag 
Morgen fand ein Telegraphenbote dort ſeine Leiche. 

Memel, 7. Februar. Vor mehreren Jahren wurde 
bei einem Gewer betreibenden ein Einbruch verübt; 
doch war man damals an maßgebender Stelle gleich 
der Anſicht, daß die Sache fingirt ſei. Unter den ent- 
wendeten Sachen ſollte ſich auch ein Ring befunden 
haben den der Eigenthümer zur Reparatur dorthin ge- 
geben hatte. Unlängſt fügte es der Zufall, daß der 
qu. Eigenthümer des Ringes denſelben im Lokale des 
vor Jahren Beſtohlenen wiederſah. Auf die erfolgte 
Anzeige fand die Verhaftung des angeblich Beſtohlenen 
ſtatt. (K. H. 3.) 


Literariſches. 

* Das Februar heft von „„Weſtermanns illuſtrirten 
deutſchen Monatsheften⸗⸗ enthält: Salv. Farina: 
Um den Glanz des Ruhmes (Fort.) — P. Linden- 
berg: Das Hohenzollern-Mufeum in Berlin; — Fr. Boden- 
ſtedt: Ein Grab an der Wolga; — Hedw. Dohrn: Ver- 
fehltes Leben, Nov. I.; — Siegm. Feldmann: Kiel 
und der Nord-Oſtſee-Canal; — Helene Böhlau: Harm- 
loſe Ghiyen aus Konſtantinopel. III.; — Alb. Schult-⸗ 
heiß: Pietro Arelino; — Th. Harten: Ein Abenteuer in 
Edfu; — Literar. Notizen; Lit. Neuigkeiten. 

„ Islandfiſcher⸗“ von Pierre Loft, Ueberſetzt von 
Carmen Sylva. (Bonn. Berlag von Ernſt Strauß.) — 
Einfach und knapp wie die Lebensweiſe der armen 
Fiſcher, deren Leben uns das Merk ſchildert, iſt die 
Sprache des Erzählers, und doch erreichen einige Kapitel 
eine wahrhaft erſchütternde Wirkung, vielleicht gerade 
durch die ſchmuckloſe und doch ſo lebenstreue Zeichnung 
der rauhen, großartigen Naturſcenen und der mit dieſer 
Natur verwachſenen Naturmenſchen. Wohl niemand 
kann ohne innigſtes Mitgefühl den Abſchied der alten 
Großmutter von dem letzten Enkel leſen, dem ſie zu 
einer großen, langen Seereiſe das Geleite giebt, wie ſie 
es ſchon manchem nicht wiederkehrenden Sohn und 
Enkel gegeben hat, und ebenſo iſt von ergreifender 
Wirkung das Schickſal der jungen Geemannsfrau, die 
nach kurzem Liebesglück vergeblich der Wiederkehr des 
Gatten von Monat zu Monat harrt. Es ſpricht unge⸗ 
mein für die echte Kumanität der fürſtlichen Schrift- 
ſtellerin, daß fie dieſem äußerlich ſo ſchlichten Werk 
ihre warme Theilnahme gewidmet hat, und wir können 
zaſſelde wohl nicht beſſer empfehlen als mit den eigenen 

orten Carmen Gnlvas, die dem Buche vorgedruckt 
ſind: „Wenn es mir gelungen ſein ſollte, anderer 
Herzen durch dieſes kleine Epos zu erquicken, wie es 
in ſeiner bibliſchen Größe und erſchütternden Wahr⸗ 
hafligkeit das meine erhoben hat, wenn in einigen 
Deutſchen das rohe Work: Erbfeind durch das ſchöne 
Wort: Bruderland verdrängt wird, ſo war meine Arbeit 
leicht und reine Freude.“ 


Vermiſchte Nachrichten. 
Das Bismarck-Getränk.] In unſerer geſtrigen 
Besprechung des Auftretens des Reichskanzlers war 
auch die Rede von der Erfriſchung, welche Fürſt 


Dem „Fremdenblatt“ wird 
von competenter Seite verſichert, daß das von 
mehreren Blättern geſtern reproducirte Gerücht 
von der beabſichtigten Einberufung einer außer- 
völlig 
grundlos ſei. In einem weiteren Artikel beſpricht 
das Blatt die Rede des Fürſten Bismarck und 
conſtatirt, daß Deutſchland im Verein mit ſeinen 
Allirten den Frieden beſchirmen will und daß 
das Bewußtſein des mächtigen Schutzes, unter 
welchem derſelbe ſteht, die Zuverſicht in die Er⸗ 
haltung der friedlichen Entwickelung unſeres 


Unterhaus. Miniſterpräſident 
letzte Emiſſion der Gold- 
rente; es habe ſich um Beſchaffung der vom 
Reichstage bewilligten 80 Millionen Gulden ge⸗ 
handelt. Eine ſo große Emiſſion von Papierrente 
würde den Cours tief gedrückt haben; man irre 
übrigens in der Annahme, daß das Conſortium 
die Papierrente refüſirt habe. Er ſei durch die 
Erwägung beſtimmt worden, daß der Markt für 


Bismarck während des Sprechens öfter zu ſich nahm. 
Folgende ergänzende Mittheilung der „Tgl. Rdſch.“ 
gemüthlichſten 
Epiſoden während der ſo ernſten Sitzung bildete die 
Miſchung des „Bismarck-Getränkes“, die diesmal nicht 
von den 
Miniſtern unter Aufficht einer Korona von Beiräthen 
mit außerordentlicher Sorgfalt und Gewiſſenhaftigkeit 
Bei dem „Werke, das fie ernit 
führte Graf Herbert Bismarck, als 
unzweifelhaft zuverläſſige Autorität, den Vorſitz; er be- 
ſtimmte die Quantität Cognac, die in das Waſſer ge- 
ſchüttet werden ſollte, und Hr. v. Bötticher leiſtete ihm 
bei der Ausführung ſachgemäßzen Beiſtand. Dann wurde 
Si der Eine fand 

ihn zu ſtark, ſofort wurden einige Schluck abgetrunken 
erſchien wieder 


dazu dürfte intereſſiren. Eine der 


von den Dienern des Hauſes, ſondern 


bewerkſtelligt wurde. 
bereiteten“, 


der Trank mit Kennermiene geprüft; 


und etwas Waſſer nachgegoſſen, dann 
die Compoſition einem Anderen zu ſchwach, zu flau, 
und es wurden no 

Glas geträufelt. Die 


daß Fürſt Bismarck ſich 
um anzudeuten, daß ſeine 
Mitten in der aufregenden, 
rührte dieſe freundliche, 
anmuthiges Idyll. 

* [Ein ſeltſamer Nechtsfall] wird dieſer Tage in 


ſenſationellen Sitzung be- 


London zum Austrage kommen. Seit Jahren litt eine 


Dame an einem Geſichtsübel und wurde von einem 
Arzt in London behandelt, der ſie jedoch nicht zu heilen 
vermochte. Als fie ihren Wohnſitz in Neweaſtle auf- 
ſchlug, ſetzte er die Correſpondenz mit ihr fort, ſchrieb 
aber ſchließlich, daß er alle feine Heilmittel erſchöpft 
habe und nur das tempus edax rerum (der Zahn der 
Zeit“!) fie zu kuriren vermöge. Die gute Dame nahm 
dieſes lateiniſche Recept und ging zu einem Apotheker, 
wo ſie tempus edax rerum verlangte. Der Gehilfe ging 
auf den Scherz ein und gab ihr eine Flaſche Medizin, 
wofür er 7¼½ Sh. forderte. Sie gebrauchte dieſe felt- 
ſame Medizin über 1½ Jahre, und, was noch ſeltſamer 
iſt, fühlte ihre Geſundheit in Folge davon beſſer. 
Während der Jubiläumsfeier des vorigen Jahres kam 
ſie auch nach London und beſuchte ihren alten Medicus, 
der nicht wenig überraſcht war, als ſeine Patientin ihm 
in überſchwänglichen Worten für das treffliche Recept 
dankte. Noch mehr überaſchte ihn die Erzählung der 
Kur. Er ſchrieb ſofort an den Apotheker in Newcaſtle 
und gab der Dame den Rath, denſelben wegen Zurück⸗ 
erſtattung des gezahlten Geldes zu belangen. Dies that 
auch die Dame. 

* Der Dichter Albert Lindner iſt, wie bereits ber 
Telegraph gemeldet hat, ſeinem zweijährigen Leiden in 
Dalldorf durch den Tod entzogen worden. Es iſt ein 
ſehr unglückliches Dichterſchickſal mit dieſem Tode zum 
Abſchluß gekommen. Nachdem Lindner mit ſeinem 
hiſtoriſchen Drama „Brutus und Collatinus“ bei allen 
Hoftheatern vergebens angeklopft, erhielt er dafür den 
Schillerpreis, und dieſe unerwartete Auszeichnung ver- 
leitete ihn zu dem Schritt, ſeine bürgerliche Stellung 
aufzugeben und ſich ganz der Dichtkunſt zu widmen. 


So gerieth er mit Weib und Kind bald in die größte 


Noth. Die erſte Richtung ſeiner Mühe 1 05 bei den 
bekannten heutigen Theaterverhältniſſen das Uebrige, 
es ihm unmöglich zu machen, von dem Ertrag ſeiner 
dramatiſchen Dichtungen zu leben. In Noth, Kümmer⸗ 
niß und ſteigender Verbitterung hat er bann noch weiter 
gedichtet, bis endlich ſein Geiſt umnachtet wurde. Und der 
Dahnfinn begann in dem Augenblick, als ſich ihm eben 
die Hoffnung eröffnete, daß der Herzog von Meiningen für 
ihn ſorgen würde. Albert Lindner iſt 1837 zu Sulza 
in Gachſen-Weimar geboren; er ſtudirte Philologie in 
Jena und Berlin, wurde 1862 Realſchullehrer iu 
Spremberg, 1864 Gymnaſiallehrer in Rudolſtadt; 1867 
gab er fein Aimt auf und ging als Privatlehrer nach 
Berlin. Er hatte ſich durch ſeine erſten Dramen 
„Dante Alighieri“ (1855) und „William Shakeſpeare“ 
(1864) ſchon Anerkennung in kleinerem Kreiſe er- 
worben, als das Trauerſpiel „Brutus und Collatinus“ 
(1867) allgemein feinen entſchiedenen Beruf als Drama- 
tiker kund machte. Es folgten in raſcher Neihenfolge 
die Dramen „Stauf und Weif“ (1867), „Katharina II.“ 
(1868), „Die Bluthochzeit“ (1871), endlich 1875 
„Marino Faliero“ und „Don Juan d'guſtria“. Das 
Stück „Brutus und Collatinus“ hatte dem Dichter den 
Schillerpreis eingetragen; Albert Lindners päteres 
Schaffen brachte ihm ebenfalls Anerkennung genug, 
aber es reichte Raum zum kargen Lebensunterhalt für 
fih und die Familie, weil ſeinen Bühnenwerken die 
rechte Förderung durch das Theater fehlte. Aus der 
herben Noth des Lebens befreite ihn vorübergehend 
vom Jahre 1872 an die Stelle eines Bibliothekars des 
Reichstags, die der Dichter aber 1875 freiwillig aufgab. 
Poſen, 8. Februar. Geſtern Nachmittag find auf 
dem im Bau begriffenen Fort VII. beim Erdſchachten 
7 Arbeiter verſchüttet worden. 4 find todt, 3 ſchwer 
verletzt. (K. H. 3.) 
Meiningen, 5. Februar. Ueber eine Begegnung des 
Herzogs von Meiningen mit dem Dichter Rofegger 
wird Folgendes bekannt: Der Dichter erhielt vom 
Herzog eine Einladung zum Mittags- oder Abendmahl, 
ganz wie er (Roſegger) wolle. Roſegger war in Ver- 
legenheit, da er auf der Reife keinen Frack bei ſich 
führte, und telegraphirte an den Herzog: Wenn ein 
deutſcher Mann zu einem deutſchen Fürſten im ge⸗ 
wöhnlichen Rock kommen dürfe, fo würde er gern 
kommen. Darauf telegraphirte ihm der Herzog: Ein 
echter deutſcher Mann ſei einem deutſchen Fürſten in 
jeder Hülle willkommen, Roſegger begab ſich nun in 
ſeinem einfachen Rock zum Herzog und wurde von 
dieſem, der Roſeggers Schriften genau kennt und den 
Dichter vielfach damit überraſchte, daß er deſſen eigene 
Worte gebrauchte, in der huldvollſten Weiſe empfangen. 
Madrid, 3. Febr. [Ein wahnſinniger Richter.] 
So unwahrſcheinlich dies auch klingen mag, iſt es den- 
noch eine bewieſene Thatſache, daß auf den canariſchen 
Inſeln das Richteramt einem früheren gefährlichen Koch⸗ 
ſtapler, der ſich nicht einmal im Beſitz feiner fünf Sinne 
befindet, anvertraut iſt. In der letzten Congreßſitzung 
zu Madrid hat Romero Robledo zur Beleuchtung der 
Verwaltungsverhältniſſe in den überſeeiſchen ſpaniſchen 
Beſitzungen dieſen Fall angeführt, der peinliches Auf- 
ſehen erregt hat. Der betreffende Richter begann ſeine 
Carriere im Jahre 1863, zog ſich 1873 aus dem Amte 
zurück und tauchte einige Jahre ſpäter in Cordoba auf, 
wo er ſich Graf von Zürich nannte und ſich als 
Verwandten des deutſchen Reichskanzlers ausgab. 
Sein ausländiſcher Accent und großartiges Auftreten 
liefen feine Angaben glaubwürdig erſcheinen und 
öffneten ihm die Thüren der erſten greiſe. 
Er lernte die Tochter einer hochangeſehenen Familie 
kennen, verliebte ſich in ſie und hielt um ihre Hand 
an, die ihm auch zugeſagt wurde. Anläßlich ſeiner 
Berheirathung beſchäftigte ihn der Ankauf eines 
Palaſtes in dem „Paſeo del Gran Capitän“ und einer 
Billa für feine Schwiegermutter. Zugleich empfing er 
Briefe und Pepeſchen, in denen ihm die Zuſendung 
koftbarer Hochzeitsgeſchenke angekündigt wurde, unter 
denen in erſter Linie ſechs Wagen figurirten, welche 
ihm kein Geringerer als Kaiſer Wilhelm überſandte. 
Eines Tages präfentirte Graf Zürich einem der erſten 
Bankiers Wechſel von bedeutendem Betrage zur 
Empfangnahme. Leßterer zweifelte an der Echtheit der⸗ 
felben und ſchob unter einem Vorwande die Auszahlung 
auf, um inzwiſchen die Ausſteller der Wechſel tele- 
graphiſch zu befragen. Die Antwort lautete ungünftig, 
und der Kerr Graf wanderte ins Gefängniß. Von 
Cordoba wurde er nach längerer Haft nach Valladolid 
gebracht auf Antrag ſeines Vertheidigers, der eine 
Unterſuchung über den geiſtigen Zuſtand ſeines Clienten 
anberaumte, durch die ſich ergab, daß er an Größen- 
wahn leide, woraufhin er in eine Irrenanſtalt gebracht 
urbe. Wie er wieder frei kam, iſt noch nicht feſtge⸗ 
ſtellt, aber Thatſache iſt, daß er bald nachher zum 
Richter in Frechilla, Provinz Balladolid, ernannt wurde, 
ſein Amt aber nicht antrat, weil der Präſident jenes 
Diſtrictes ihn privatim auf die Unmöglichkeit aufmerk- 
ſam machte, das Richteramt an demſelben Orte, wo er 
verurtheilt worden war, zu verwalten. Er wurde da⸗ 
her verſetzt und kam ſchließlich als Richter nach den 
canariſchen Inſeln, wo er noch jetzt fein Amt verwaltet. 


ein paar Tropfen Cognac in das 
> Herren vertieften ſich in ihre 
liebenswürdige Aufgabe mit einer ſo großen Kingebung, 
umeilen umwenden mußte, 
rfriſchungsgläſer leer feien. 


gemüthvolle Scene wie ein 


„Das Alter der Sterne“, 


ſo lautete der Titel eines Vortrags, welchen der be- 
rühmte franzöſiſche Aftronom. Janſſen vor kurzem in 
der öffentlichen Jahres Sitzung der fünf Parifer Aka- 


demien gehalten hat. Die intereſſanten Bemerkungen, 
welche den Kernpunkt des Vortrages bildeten, haben 
etwa folgenden Inhalt. Wie die Erde in Folge all- 
mählicher Abkühlung aus dem Zuſtand der Feuerkugel 
durch eine ganze Reihe von Entwickelungsſtufen zu 
ihrem jetzigen Zuſtand gelangt ift, fo werden auch die 
Sonne und die Sterne eine ähnliche Entwickelung 
durchmachen müſſen. Um daher das Alter eines Geſtirns 
zu beurtheilen, wird feine Temperatur als ein maß⸗ 
gebender Factor anzuſehen ſein. Die Temperatur verräth 
ſich nun durch Eigenthümlichkeiten des Spectrums. 
Jenes wunderbare Gpectralbild nämlich, welches uns 
die Geſammtheit der von einem Stern uns zugeſendeten 
Strahlen getrennt und geordnet zeigt, belehrt uns nicht 
nur über die chemiſche Zuſammenſetzung des Kimmels⸗ 
körpers, ſondern auch über feine Temperakur. Wenn 
der Körper einfach erwärmt wäre, ohne bis zum 
Glühen gebracht zu ſein, ſo würde das Spectrum uns 
von dieſem Umſtande durch das Fehlen aller leuchten 
den Strahlen unterrichten: es würde nur die dunkeln 
(ultrarothen) Wärmeſtrahlen enthalten. Aber ſowie 
das Glühen eintritt, zeigen ſich die leuchtenden und 
die photographiſchen Strahlen, und je lebhafter es 
wird, um ſo reicher erſcheint das Spectrum an violetten 
und den unſichtbaren ultravioletten Strahlen. Man 
kann ſich ſelbſt theoretiſch einen Körper vorſtellen, der 
eine ſolche Temperatur beſäße, daß er nur die unficht- 
baren Strahlen ausſendet, die jenſeits des Violett 
liegen und die das Auge nicht mehr ſieht, deren An- 
weſenheit nur ſich verrathen würde durch die Photo- 
graphie, die Fluoreſcenz oder durch thermoſkopiſche 
Vorrichtungen. Ein Stern alſo, deſſen Spectrum ſehr 
reich iſt an violetten Starhlen, wird zum wenigſten in 
ſeinen äußeren Küllen eine ſehr hohe Temperakur be⸗ 
ſitzen müſſen. 

Solcher Geſtirne giebt es am Himmel eine große 
Zahl. Es ſind im allgemeinen diejenigen, deren Licht 
uns weiß oder bläulich erſcheint. der merkwürdigſte 
unter ihnen iſt der Sirius, dieſer gewaltige Stern, 
deſſen Durchmeſſer den der Sonne etwa um das 
Sechzehnfache überſteigt und der durch die Lichtmaſſe, 
die er uns zuwendet, keinen Genoſſen am Himmel hat. 
Wie ſein Spectrum lehrt, iſt er von einer mächtigen 


Waſſerſtoffatmoſphäre umgeben. die Anweſenheit der 


Metalle, die jedenfalls auch auf dem Sirius vorhanden 
ſind, iſt ſchwer feſtzuſtellen, weil durch die Strahlung 
der rieſigen Waſſerſtoffhülle die anderen Sn ver- 
deckt werden. Alles deutet an, daß der Sirius eine 
Sonne darſtellt, die ſich in der vollen Kraft ihrer 
Thätigkeit befindet und dieſe Thätigkeit noch ungeheure 
Zeiträume hindurch bewahren wird. In ähnlichem Zu⸗ 
ſtande befindet ſich der Stern Wega in dem Sternbilde 
der Leier. Neben ihnen dürften die meiſten derjenigen 
Sterne, welche mit bloßem Auge ſichtbar find, in dieſe 
Klaſſe gehören. 

Bei einer zweiten Klaſſe von Sternen zeigt das 
Spectrum einen Grad weiter fortgeſchrittener Ver- 
dichtung an. An Stelle der weiten Waſſerſtoffatmoſphäre 
iſt eine niedrige, dichte Gasſchicht getreten, welche aus 
jenen Metalldämpfen beſteht, die auch auf der Sonne 
gefunden werden; unſer Centralgeſtirn gehört ſelbſt in 
dieſe Klaſſe von Sternen, deren Gonnenthätigheit noch 
kräftig ſcheint, die aber gleichwohl bereits überſchritten 
haben, was man ihre Jugend nennen könnte. Dieſe 
Sterne haben nicht mehr jenen Glanz, jenes weiße 
Licht, welches die Sterne der erſten Klaſſe auszeichnet; 
einige find ſogar gelb oder orangefarben. Außer der 
Sonne gehören in dieſe Klaſſe der Aldebaran, der im 
Gternbilde des Stieres das Auge bildet, und Arcturus, 
der ſchöne Stern im Bootes, der ſich in der Verlän⸗ 
gerung des Schweifes des großen Bären befindet. 
Endlich können wir noch Sterne unterſcheiden, die in 
ihrer Entwickelung noch weiter vorgeſchritten ſind. Hier 
verräth das Spectrum in unverkennbarer Weiſe die 
Zeichen einer verhängnißvollen Abkühlung. Das Violett, 
dieſe Farbe der hohen Temperaturen, fehlt hier faſt 
vollſtändig. Zu 51 Zeit treten im Spectrum dunkle 
Streifen auf, die Zeichen einer dichen und kalten 
Atmoſphäre, in welcher die chemiſchen Verwandtſchaften 
bereits ihr Vereinigungswerk beginnen. Auch hier ent- 
ſpricht die Farbe der Geſtirne im allgemeinen den Zu- 
ſtänden dieſes Vorfalles; fie iſt dunkelorange und geht 
zuweilen ins Dunkelroth über. Der Stern im linken 
oberen Winkel des Orion gehört hierher. 


Schiffs-Nachrichten. 

London, 6. Febr. Bei den am letzten Freitag in 
Portsmouth angeſtellten Torpedoverſuchen gegen den 
Rumpf des Panzerſchiffes „Reſiſtanee⸗ erlitt letzteres 
Fahrzeug ernſtliche Beſchädigungen. Einige Zeit nach 
Beendigung der Experimente bemerkte man nämlich 
ein ſtetiges Sinken des Schiffes auf der Starbordſeite, 
wohin der vorangegangene Angriff gerichtet war; und 
eine weitere Unterfuchung ergab nicht nur ein großes 
Loch in dem 30 Fuß vom Schiffe placirten Bee 
ſondern daß auch die Eiſenplatten gelockert waren. Es 
war nicht möglich, das eindringende Waſſer durch Aus- 
pumpen zu bewältigen, und das Waſſer im Schiffs- 
raume ſtieg alle 2 Minuten um 1 Zoll. Am Sonnabend 
wurde das Pumpen eingeſtellt und man ließ das Schiff 
ſinken. Doch ſoll es wieder flott gemacht und ins Dock 
gebracht werden. 


Zuſchriften an die Redaction. 


Angelegenheit der höheren Bürgerſchule. 

Meine Zuſchrift an die „Danziger Zeitung“ vom 
23. Januar in Nr. 16883, in welcher ich die Frage 
erörterte, ob zur Zeit ein wirkliches Bedürfniß zur 
Errichtung einer höheren Bürgerſchule in Danzig vor- 
handen ſei, hat ſchon Tags darauf in Nr. 16 885 eine 
Entgegnung erfahren. Da dieſelbe zu einem dem 
meinigen entgegengeſetzten Ergebniß gelangt, ſo ſcheint 
es im Intereſſe der Ermittelung der Wahrheit oder 
auch der Vertheibigung derſelben geboten, eingehender 
ju prüfen, auf welche Weiſe und mit welchem Recht 
jene Entgegnung dieſes Ergebniß erreicht hat. 

An die Leſer der „Danziger Zeitung“, welche für die 
Angelegenheit irgend welches Intereffe haben, richte ich 
die Bitte, zum Zweck der Drientirung jene beiden Zu⸗ 
ſchriften nochmals durchzuſehen. 

Auf Grundlage zweier Thatſachen, nämlich 1. der 
Frequenz der hieſigen höheren Schulen und 2. der 
ſtatiſtiſchen Erhebung des Magiſtrats, war ich zu dem 
Ergebniß gelangt, daß zur Zeit ein wirkliches Bebürf- 
nif der Errichtung einer höheren Bürgerſchule nicht 
vorhanden ſei. Mein Gegner beſchäftigt ſich mit beiden 
Thatſachen. 

Aus der Frequenz folgert er in Uebereinſtimmung mit 
mir, „daß unſere Stadt mit Schulen, welche eine 
höhere Bildung anbahnen, nicht nur hinlänglich, ſondern 
vielleicht ſogar (sic!) überreich verſehen ſei!“. Wenn ich 
nun weiter folgere, daß man den bereits vorhandenen 
Ueberfluß vernünftigerweiſe nicht noch mehr vergrößern 
dürfe, indem man den vorhandenen höheren Schulen 
noch eine weitere neue hinzufüge, — behauptet mein 
Gegner: „Die Frequenz kann durchaus nicht als Beweis 
dafür erbracht werden, daß ein Bedürfniß nach einer 
lateinloſen höheren Bürgerſchule entſchieden nicht vor⸗ 
handen iſt.“ 

Ich glaube, daß mein Gegner hier etwas anderes 
gemeint hat, als was ſein Wortlaut ausdrückt. Ver⸗ 
muthlich wollte er fagen: Bei der Erbringung des Be- 
weiſes, daß ein Bedürfnif einer lateinloſen höheren 
Bürgerſchule nicht vorhanden iſt, darf die Frequenz der 
beſtehenden Schulen nicht als Grundlage oder Prämiſſe 
benutzt werden. 

Damit niemand fage, ich hätte hier eine Aeußerung 
meines Gegners willkürlich geändert, um ſie alsdann 
zu widerlegen, muß ich klarlegen, was der Wortlaut 
wirklich beſagt: Mein Gegner ſagt wörtlich: „Die 
Frequenz kann durchaus nicht als Beweis dafür er- 
bracht werden etc.“ Demnach müßte ich wohl die 
Frequenz ſo mißbraucht haben?! Das habe ich jedoch 


Nein! 


ſeine Behauptung, die 


vorigen 


nicht gethan und habe es nicht thun können, weil es 
eben unmöglich iſt. Die Frequenz an fi kann 
niemand als Beweis für oder gegen etwas er- 
bringen; denn die Frequenz ift Frequenz und be- 
weiſt an und für ſich garnichts. Erſt wenn man 
die gegenwärtige requenz in Beziehung ſetzt 
zu der eines früheren Jeitpunktes, wird ſich 
ergeben, ob die Frequenz conſtant geblieben oder ſich 
gegen früher verändert, ob ſie zu- oder abgenommen 
habe. Oder wenn man die wirkliche oder reale 
Frequenz vergleicht mit der idealen, d. h. mit der⸗ 
jenigen gedachten Anzahl von Schülern, welche bei der 
Einrichtung der Schule als Maximalzahl angenommen 
iſt, ſo wird ſich ergeben, ob die wirkliche Frequenz 
übereinſtimmt mit der idealen, oder fie nicht erreicht, 
oder ſie überſchreitet. Bei Uebereinſtimmung ſind alle 
Plätze beſetzt; die Größe der Schule, oder wenn mehrere 
Schulen in Frage kommen, die Anzahl derſelben ent- 
ſpricht gerade dem Bedürfniß, und es ift weder eine 
Vermehrung noch Verminderung angezeigt. Erreicht 
die reale Frequenz die ideale nicht, ſo iſt ein Theil der 
Plätze unbeſetzt, die Schule iſt zu groß, oder wenn 
mehrere Schulen in Betracht kommen, tritt die That 
ſache des Zuviel einer oder mehrerer Schulen ein; 
hier iſt nicht Vergrößerung oder Vermehrung, ſondern 
Derkleinerung oder Verminderung der Schulen angezeigt. 
Ueberſchreitet jedoch die reale Frequenz die ideale, dann 
hat die Schule nicht Plätze, nicht Raum, und auch nicht 
Lehrer genug für alle die Aufnahme nachſuchenden 
Schüler; dieſer Zuſtand treibt zur Vergrößerung der 
10 Schulen oder Vermehrung derſelben. — 
Als Beiſpiel für den letzteren Zuſtand ſeien die Danziger 
Volks- und Mittelſchulen angeführt. 5 

Alſo erſt dann, wenn man mehrere Frequenzuſtände⸗ 
reale oder ideale, mit einander vergleicht, ergeben ſich 
Folgerungen, und zwar mit mathematiſcher Gewißheit. 
Daß mithin die Frequenz der beſtehenden Schulen bei 
der eventuellen Begründung neuer mitbeſtimmend wirkt 
und bei dem Nachweiſe ihrer Nothwendigkeit nicht un- 
beachtet gelaſſen werden darf, wie mein Gegner ver- 
langt, iſt über jeden Zweifel erhaben. 

Mein Gegner behauptet dann, die Frequenz der Real- 
gymnaſien zeige, „daß vielen Eltern Danzigs und ſeiner 
Umgegend beregte Anſtalten für ihre Söhne dasjenige 
nicht zu bieten vermögen, was ihnen für den praktifchen 
Lebensberuf — nicht für die Gelehrtenlaufbahn — als 
erforderlich erſcheine 5 

Dieſe Folgerung zieht mein Gegner mit Unrecht. Er 
dürfte ſie nur ziehen, wenn es feſtſtände, daß die be⸗ 


treffenden Eltern Danzigs ihre Söhne bis zur etwaigen 


Einrichtung einer höheren Bürgerſchule am hieſigen Ort 
anderweitig in anderen Schulen untergebracht 4 
Wo mögen alſo wohl jetzt die Knaben fein? In den 
hieſigen höheren Schulen etwa? Durchaus nicht! ihre 
dortige Abweſenheit ſoll, wie mein Gegner behauptet, 
ja eben beweiſen, daß dieſe Schulen vielen Eltern nicht 
conveniren. Sind die Kinder denn in den Volksſchulen? 
Vielleicht in den Mittelſchulen? Hier muß ich 
meinem Gegner mit dem ſtatiſtiſchen Ergebniß ant- 
worten: In der rechtſtädtiſchen Mittelſchule 20 und 


einige, in der altſtädtiſchen Mittelſchule 18. Da die zu⸗ 


künftigen höheren Bürgerſchüler nicht aufzufinden find, 


ſo ſind ſie entweder noch vom Storch nicht gebracht, 


oder wenn ja, ſind ſie noch bei Muttern, oder ſie laufen 
wohl gar Schulen! n 

Bis mein Gegner nachweiſt, wo die Aſpiranten der 
höheren Bürgerſchule ihrer Schulpflicht genügen, muß 
i Frequenz zeige, daß, viele 
Eltern ꝛc., als völlig grundlos betrachtet werden. 

Wo jetzt die Jungen ſtecken, welche die höhere 
Bürgerſchule beſuchen werden, das zu ermitteln, hat im 
rühjahr der Magiſtrat eine ſtatiſtiſche Er- 
hebung angeſtellt. Hiermit gehen wir zur Prüfung der 
zweiten Thatſache über. Sehen wir zu, wie mein 
Gegner fie behandelt. Es kann nicht bezweifelt werben, 
daß jede ſtatiſtiſche Erhebung es mit Ermittelung und 
Conſtatirung beſtimmter Thatſachen und Sachverhalte 


zu thun hat. An den Thatſachen ändert ſie nichts, ſie 


conſtatirt ſie nur. Sie iſt ganz daſſelbe untrügliche 
Experiment, welches, wenn auch ‚auf anderem 
Gebiete, die Hausfrau ausführt, die eine Kanne 
oder einen Topf zu kaufen beabſichtigt. Sie 
jtelt das Gefäß auf die flache Hand und 
klopft mit dem gekrümmten Finger der anderen daran. 
Aus dem Klange erkennt ſie mit Sicherheit, ob der 
Topf beſchädigt iſt oder nicht. Noch niemals hat bei 
ſolcher Befragung ein Topf gelogen und ſeine Käuferin 
betrogen. die ehrlichen Töpfe vermögen nicht zu lügen, 
weil es gegen das Naturgeſetz ginge. h 
Jedoch müſſen wir hier etwas genauer unterſcheiden. 
Der unter dem Fingerſchlag erklingende Topf iſt ohne 
Gerüht und Intereſſe; er erklingt, wie er nach ahuſti- 
ſchen Geſetzen erklingen muß. Das Derhalten des 
Menſchzen iſt ſtatiſtiſchen Ermittelungen gegenüber nicht 
immer ſo aufrichtig, wie das Verhalten eines irdenen 
Gefäßes bei der Prüfung nach dem Klang. Drei Fälle 
ſind hier denkbar. Derjenige Menſch, welcher vom 
Statiſtiher um Dinge befragt wird, die ſein Wohl und 
Wehe in keiner Weiſe berühren, iſt in demſelben Falle 
wie das beklopfte Gefäß und wird ſo aufrichtig ſein 
wie dieſes. Das ſtatiſtiſche Ergebniß wird in dieſem 
Falle unanfechtbar ſein. Oder die ſtatiſtiſche Er⸗ 


hebung ſteht in irgend welcher Beziehung zu 
dem Wohl und Wehe der befragten Perſonen. 
Wenn z. B. eine ſtatiſtiſche Erhebung angeſtellt 


würde, um die Höhe des Vermögens aller an einem 
Orte wohnenden Rentiers zu ermitteln, jo würde gewiß 
bei vielen der Gedanke ſich einſtellen, daß es auf eine 
höhere Beſteuerung abgeſehen ſei. Dieſer Schädigung 
des eigenen Vermögens zu entgehen, würde vielleicht 
mancher, falls er glauben dürfte, ſtraflos zu bleiben, 
ungenaue Angaben machen. das Reſultat derartiger 
Ermittelungen iſt daher im allgemeinen nicht über allen 
Zweifel erhaben. Oder drittens, die bei ſtatiſtiſchen 
Erhebungen befragten Perſonen haben Grund, oder 
glauben Grund zu haben, daß in Folge dieſer Er- 
hebungen ihnen ein erſehntes Gut zu Theil werden 
wird, und daſß es bei der ſtatiſtiſchen Ermittelung nur 
darauf ankomme, feſtzuſtellen, einen wie großen Antheil 
von dem Gute jeder zu haben wünſche; werden dieſe 
Leute die Wahrheit ſagen, oder nicht? 

In dieſer Lage nun befanden ſich eine Zahl der Per- 
ſonen, an welche der Magiſtrat das Erſuchen richtete, 
eine Erklärung darüber zu geben, „ob ſie im Falle 
der Errichtung einer lateinloſen höheren Bürgerſchule 
geneigt ſein würden, ihre Kinder in dieſelbe eintreten 
zu laſſen, wobei ausdrücklich bemerkt wurde, daß für 
den Beſuch dieſer Schule das für die höheren Lehr- 
anſtalten überhaupt zu zahlende Schulgeld zur Erhebung 
kommen werde“. 5 

Daß manche dieſer Perſonen, welche ihre Söhne gern 
in eine höhere Bürgerſchule ſchichen möchten, welche 
mithin die Errichtung einer höheren Bürgerſchule als 
ein Gut erſtreben, vom Magiſtrat darum befragt, den- 
noch mit „Nein“ antworten oder geantwortet haben, 
iſt aller menſchlichen Erfahrung ſo widerſprechend, daß 
dieſe Behauptung meines Gegners als durchaus unbe- 
gründet und hinfällig bezeichnet werden muß. 

Ich muß demnach die Behauptungen meines Gegners 
ſowohl in Betreff der Frequenz, als der ſtatiſtiſchen 
en als grundlos zurückweiſen. 2 ; 

ein Gegner jagt ſchließlich auch: „Es tft nicht wohl⸗ 
gethan, der Bürgerſchaft von dem Eintreten für das 
Zuſtandekommen der Schule abzurathen.““ 

Ich habe in meiner erſten Zuſchriſt zu ernſtlicher 
Ueberlegung und Bedachtſamkeit in der Angelegenheit 
gemahnt, Wenn meinem Gegner eine Mahnung zur 
Beſonnenheit in dieſer Sache gleichwerthig iſt mit einer 
Abrathung von derſelben, fo ſtellt er ihr ſelbſt, wohl 
unabſichtlich, kein gutes Zeugniß aus; jedoch iſt das 
ſeine Sache, und ich habe dagegen nichts einzuwenden. 
Sonſt aber muß ich ihm auf Grund ſeiner Aeußerungen, 
welche ich hier einer Prüfung unterzogen habe, jede 
Befugniß beſtreiten, mir zu ſagen, was „wohlgethan 
ſei“ und was nicht. ae ; 

Ich darf wohl hoffen, daß mein Gegner hiermit auf- 
hören wird, noch weiter mein Gegner zu ſein, und 
verabſchiede mich gerne von ihm, indem ich feiner Be- 
herzigung für die Zukunft das alte Sprichwort empfehle: 
Erſt beſinn's, dann beginn's! 


Bf 
2 1 


Standes amt. 
Dom 8. Februar. 


Geburten: Materialien- 1 bei der Hafenbau- 
Inſpection Ludwig Schwartz, S. — Kreis- Kusſchuß⸗ 
. Hermann Dühring, S. — Arb. Johann Stän- 

— Maurergeſelle . Schikowski, G. 
ee August Lange, S. — Schloſſergeſ. Carl 
Jerpolla, T. — . Jacob Szelinski, T. — 
Schloſſergeſ. Richard Stachel, S. — Schuhmachergeſelle 
Louis Neumann, T. — Arbeiter Guſtav Ring, ei — 
Regierungs - Gupernumerar Hugo Emil Roth, 

Arb. Wilhelm Jorkomski, T. — Arb. Wilhelm Dorik, 
S. — Unehel.: 1 S., 1 T. 

Kufgebote: Gattlergeſelle Auguft Keller und Marianne 
Seelau. — Conditor Theodor Ernſt Albert Frere und 
Anna Marie Juppin. 


Keirathen: Schneidergeſelle Johann Sierochi und 
Anna Regine Neumann. — Chauffee-Auffeher Johann 
Gattfried Mehrwaldt und Catharine Marie Freitag. — 
Sattlergeſelle Hugo Ferdinand Georg Rohde und Wwe. 
Ottilie Julianna Frobel, geb. Hall. 

Todesfälle: Kornwerfer Heinrich Robert Wikomski, 

— Ww. Augufte Concordia do g geb. 
Albrecht. 78 J. — Kaufmann Julius Adolf Henning, 
44 J. — T. d. Dialergehilfen Carl Drabandt, 3 J. — 
T. d. verſtorb. Büchſenmacher-Aſpiranten Nich. Binder, 
10 M. — T. d. Arb. Heinrich Wantke, 1 J. — G. d. 


Zimmergeſ. Otto Naugochs, 9 M. — S. d. Alempner- 


geſellen Kerm. Schikowski, 1 Gt. 


Rohzucker. 


Dan tn, 8. Februar. (Brivatbericht von Otto Gerik 
2 wächer. Heutiger Werth 5 ca. DEM incl Coch 


Baſis endem. franco Hafenplatz nominell. — Magde 
Burn, Auer. N u t. Höchſte Notiz 23,60 ‚a. 
Termine: Februar AK, Mär; 15,07 April 
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18,½2½½ AM, Mat 15 1130 . Kehr Abenbs; Senden 
beifer, Februar 14.80 Al, April 
15,27½ M, Mai 15,40 U, ee 130 a“ Käufer. 


Martha Heldt 
arcus Brumm 


Verlobte. 
Reuſtadt a/ Warthe. Danzig. 3 elm 
u B. 


ie Ain tes Kaufmanns e auf Schoenau, Blatt 13, Ausgabe jur 75 jähr. Gedenkfeier. SER 
D Julius Adolf Henning findet Ab 990 III Nr. 29 am Dies e feht Geſchichts⸗ 85 
Freitag, ben 10. d. Mis., Vor- uni 1879 ange ene werk erſcheint jetzt in neunter = 
mittags 10 Uhr, vom Zrauer- Grundschuld vo Mifuflsge in Ferd. Dümmlers A 
auſe 3. Saen 6, ſtatt. (7056 mit 5½ % 1155 10. 5 e en g in Berlin. 1 
— —— 1879 verzinslich nach 6 In ſämmtlichen Buchhandlungen a 
Wir begraben unſern lieben natlicher Aufkündigung fahl. Heft 1 zur Anſicht vorräthig. Y: 
5 Vater Freitag, bar für nr Kaufmann enn EETEEEINERORTEN 
den 10. 5., Nachm. 2 Uhr, Jacoby Marienburg, 27 EN, 
15 f Gr. Bächergafie _ teichemätnsguittungennicl] 3 5 5 
6770 han Die Looſe der 1. Klaſſe 


6 den 5. 1517 1858 


a 3 an Vormittags 10 Uhr, 


Blatt 626 auf den Namen des 


Periin, Albert, Kaufmann in 


Liebermann zu Röſſel, Jſidor, 
Commis in Berlin, Langeſtraße 
a en 16055 in e und 

olf Prieſter eingetragenen, zu 
Berent . Grundſtüche⸗ e orcın Charlotte 


Vormittags 10 Uhr 
ver dem gelen ae und Beſchlußfaſ 
an Gerichtsſtelle — Termins- 


Die Grundstücke Ind und zwar:]Falls über die in 8 120 
Blatt 127 mi 0 M Rein. 
n ag un 7205 90 105 50 2 eee 


n- mittags 10 


1 


Dom 
Gerichtsſchrelber 7 Königlichen 


merkt iſt sen en en Fr. Förſter's Geſchichte der 
5 de otheken- 
buche Bes 8 F. er Befreiungskriege 
C ·1A 
den Grundſchüldbrief über 1813. 1814. 1815. Jubel-Pracht⸗ 


vor dem unterzeichneten Gerichte, 


d 5, Bla ı 458, Terminszimme AR 
Band id, Blatt BL und Band 15 raumten Termine Ihre Rechte an- 


Naufmanns alomon Prieſter zumelden und die Urkunden vor- 


zulegen, widrigenfalls dieſelben 
In ‚Berent und der Heſchwiſter für kraftlos werden erklärt werden. 


Marienburg, den 2. Febr. 1888. 9 
lin, 180 = bi l. Per 
ee 160 276 bis incl. 100 5 Gewinn-Lifte der Bazar -Lotterſe zum Bejten|® 


Concursverfahren. 
Ueber das Vermögen der Mol- 


ſollen auf Antrag des Pflegers Adl. Liebenau iſt a 
des minorennen Adol Die ter, Januar 1888, Mittags 121 Uhr, Königl. Lotterie-Einnehmer. 
Fuhrmanns Abraham Flatow juf das Concursverfahren eröffnet. — an 
Berent zum Zwecke der Ausein-|_ Concursverwalter Gutsbeſitzer . 
Ae unter den Miteigen- Fortenbacher zu Adl. Liebenau. 

mern Offener Arreſt mit Anzeigefrift 


b Looſe! 
am 12. April 1888, buen RELDIRS e Kölner Dombau Lotterie, 


Erſte Gläubi eh -Berfammlung| bauptgewinn 75000 Al., Looſe 
ung über die Wahl a 3,50 M 
eines anderen Verwalters, ſowief Stettiner Lotterie, 
Nr. 3, jwangsweiſe ver-über die Beſtellung eines Gläu⸗ 41 ewinn 20000 M. Looſe 
den. bigerausſchuſſes und eintretenden] d 

der Con-] u haben in der 
c bezeichneten Ge en Expedition der Ham. Zeitung. 
ſtände an? oe 1888, 22. Köln — 5 


en und X 91.50 Hectar, Br N am 9. 
Bl 5 15 Jö Vormittags 10 Uhr, vor 1 0 
1 Königlichen dan gericht nab 1888 FIRE, = 24., 25. Februar cr. 


Börſen-Depeſchen der Danziger Zeitung. 


Frankfurt a. M., 8. Februar, (Abendbörſe.) Oeſterr. 


Creditactien 214, Franzoſen 171%, Lombarden 64 ½¼, 


ungar. 4% Goldrente 77,40, Ruſſen von 1880 77,00, f 


Tendenz: ſchwach. 

Wien, 8. Februar. (Abendbörſe.) Oeſterr. Creditactien 
268,60, Franzoſen 213,75, Lombarden 81,00, Balisier 
191,50, ungar. 4% Goldrente 96,32¼. Tendenz: ſchwach. 

Paris, 8. Febr. (Schlußcourſe.) Amortiſ. 3% Rente 


85.00, 3% Rente 81,42½, ungar. 4% Goldrente 778/, 


Franzoſen 426,00, Combarden 176,25, Türken 14,07%. 
Aegnpter 374. Tendenz: unentichieden. — Nohucker 8 
loct 38,20, weißer Zucker per laufenden Monat 31,29, 
per Febr. 41,60, per März-Juni 42,20, Tendenz: weichend. 

London, 8. Februar. (Schlußcsurſe.) Engl. Conole 
10/8, preuß. %% Conſols 105, 5% Ruffen von 1871 
ya, 5% Ruſſen von 1873 91V, Türken 13, ungar. 
4% Goldrente 767%, Aeanpter 73⅛, Platzdiscont 114 2. 
Tendenz: ruhig. Havannazucker Nr. 12 16½, Nüben roh⸗ 
zucker 1/ é b Tendenz: Käufer. 

e . 8. Februar. Wechſel auf Londen 3 N. 


5 Ka 115 a do., per Juni- uk 
er A Auguf 5% erde per ae 
d. Verkäuferpreis. 


Er wnork, 7. Februar. U 
Berlin 95. Meciel auf Condon csg Cake Maca 
= 2 1 0 auf Baus 5 27. 10 fund. Anleihe 


get. 2, Gentr.- Paci 2 195 tien 301 2 c. 
RR En 12 40% e BR Bacific- 
e Unlon eee 5 5 44 5 Sri, 18 Gt. Raul: 
85 ng- und iladelphi 17 
Wabaſb-Preferred-Hctien 261/s, 8 Ba En not 


en|der 178. Königl. Preuß. 
Klaſſen-Lotterie, 


welche mir aus der vormals 
de Cuvrn'ſchen Lotterie-Einnahme 
1 ſind, und zwar die 
ummer 


64 


anbe- 


werden vom 9. Februar 1888 
ab an die bisherigen Spieler in 
meinem Comtoir Jopengeſe 1 
ausgegeben. (6999 


Bauer K. Gronau, 
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Die Lieferung des Bedarfs an to un . 19 27 28 


Holt für das hiefige Al anf J. Lewin, Berli in (. 
aut. Bi E Nr. 16, Epandauerbrücke Nr. 16. 


und die ane 
ee vom 1 


er Eee bie 


aus 
e e den 25. Februar a 


blätter, etwaige Abſchätzun⸗ Vormittags 10 U 


55 und Mi h ſucht d 8 
en und d ditückelvor dem Herrn enter Berichts- gräne heimgeſucht werden, . . 
Perrehende Nachwelſungen, 1755 chreiber, Amtsgerichts - Gecretär 17 ee bee en ee General Ber ammlung ‚ |beiter Qualität in, allen Gorti- 
nen in "der Derihfeihreiberel|bes . Actionäre der Eredit-Bank . uöiligtiensaees, 


nen in der Gerichtsſchreiberei, 


Zimmer Nr. U, eingeſehen werden. beraumt, wozu Unternehmer ein- plänchen⸗ 1 Tabletten) 


een] Kalkſtein, Lyskowski u. Co. in Liqu. findet 


Dieienigen,, an das Eigen-|gelaben werden. 
thum der Grundſtüche bean- Schluß des Termins 
äwruchen, werden aufgefordert, Mittags, nachträgliche 


vor Schluß des Verſteigerungs⸗ werden 104 berückſichtigt. ſhen 

Termins die Einſtelſung des Ber. Löbau, den 3. Februar 1888. jeiligen, vermag. Apotheker Pe- 
195 herbeiführen. widrigen Königliches Amtsgericht. 90 iM e 
8 na 


seien = uſchlag das 


FFT... fl nt er ae en fin 
aufgeld in Bezug auf den An- Vorſchuß⸗ Verein Mewe Ma een erhältlich. 


ruch an die Stelle des Grund- 


des Ain Bi 


Aa 1888, 


s 12 Uhr, 
21. rene Terminszimmer 


3, verkündet werden Zagesorb nu 


G. 6.) 
Das Uripeit ir ie ee e the 13. 1 1 8 7 cr. J. J W. Neumann, 


Generalverſammlung Danzig, Neugarten 18 
im Lokale derselbe 1515 E. Wilſch empfiehlt, ſich zur Lieferung von: 


bh gem 
is u 


en. 
heit, wo ſie Kopf und Nerven zu 


viel zumuthen, von Kopfſchmer 


12 Uhr mal, wodurch man auch vor- 
Gebote handenen Kopfſchmer: 9005 1 
eingetretene Migräne noch zu be- 


ilie 


lenfäure- „ 
reger'ſchen Batent-3apf- 


in 
Berent, den U. Weber 1888. 1. Mittheilung der Sahreste- hähnen, Batent- Reinigungs- 
nung pro 1887. Geſchäfts-Bilanz Bumpen und kun: Abänderung 

Künfslicheß . 5 und Gewinnvertheiluns G Fi alter App 


des Statuts 


Aufgebot. 


Es beantragt Herr Juſtizrat 

Bank i in Marienburg als Kan u, Geſchäßtliches 
igter . Geſchäftli 

A. 102 Eigenthümers Johann Vogt] Mewe, den 28, Januar 
u Wengelmalde, 

B. 10 des Hofbeſitzers Johannes 


Verband 


Neumann 301 zen Cm zu 
Bieſterfelde 

f. der „Pofbeffherfgau Hulda 
aus ‚Beh: Frieſen iu 


Nachm. 4 Uhr 


2 fee ee im deuiſchen Haufe 


Der Verwaltungsrath. 
al aus Schoenau, ö J. Schultz jun. 


rate. 
Sollten noch e Luftdruck ⸗ 


5 Reviftonsbericht und Decharge. Apparate verlangt werden, ſo 
. Wahl des Directors und zweier bin ih auch zur Lieferung 10905 
1 des Verwaltungs- bereit. 7105 
Gesch (F. Au. 22 des Statuts). Bereit, 08 


Differentialzüge, 


2 Stück a 60 Ctr. effective Kraft, 
leihweiſe zur Benutzung empfohlen. 


1888. 


e Neumann, 
Atelier für ener en i in 

| Braut und Ball-Roben, 
romenaden⸗ und Grfell- 
fchafts⸗Coſtumes. 


ianinos, kreuzsaitiger 
senbau, höchste Ton- 


Schutzmarke 


Suse Dritte Prümien-Iotterie 188. Be 
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der Gewinne von Nr. 1— 1200 und 1 im 
21815 en-Sranken aus; die Gewinne von Nr. 1201—2000 und A weitere erben in der 
5 2000 können be Frau von N Mielfen, Neugarten 17, Freitag, J. Zimmermann, Dt erwerben und der 
är: 1889 soll 1 55 den Mindeſt⸗ Wie groß ift nicht die Zahl De 110 und Sonnabend, den 11. Februar, Vormittags von 1—1Uhr| Danzig, Steindamm Nr. 7. 


fordernden vergeben werd 


Hier if ein Zermin auf, pe en ate bie beijeber Belegen- abgeholt iwerden. 


Mittags 12 Uhr, 
in Thorn im EAN der Bank ſtatt. 


agesord 
r Schachtel 1. Di hnlichen Im $ 30 des Geſellſchafts⸗ Vertrages vor- DR > ift eine wohnung „Air 
00 ei een de ä gebrannter Siegel An e Leute zu verm. 


2. Wahl eines Mitgliedes des 17 an Stelle des zum 

Liquidator gewählten Herrn von S 

3. Beihlukfaflung darüber, danch die Li uldatoren e ſind 

b. 0 a 1 für die Maſſe zu 2 falle dies, 
na 


Maſſe erlorbern | ſollte. 


W., S .  Anerkanıt Dede Bursan- und Comploir-Feder 


N Schachteln ausserdem mit nebenstehender 
Schutzmarke versehen sind; nur diese 
Merkmale bieten für die bisherige Qualität 


* 
Gesetzlich deponirt 


Actien 561%, Illinois - Cen 0 Erke 
| tecond Bonds 98½. © tralbahn - a ten 118, Sager a la dab g, Goanar, Mane 
Berlin, den 8. Februar. 1 5 a. Münden, Apotheker. Aronfon. g. Marien 
Ers werder, 9 Jochheim g. Kolhau, Rifferguts⸗ 
Weiten gelb JR ruſſ. An beſitzer, Herbſt a. Doler, Guts beſitzer, 
| April. 163.75 166,00 Combarben , otel drei Mohren, Liſt E. Leipiia, Nuttner, Meft- 
Juni. Zul 68.50 171.00 Franzoſen.. | 85, phal u, Burahard a. Berlin, Cohn a. Candeshut, Yaufer 
Roggen Ered.-Actien 139,20 140.00 | a. Rendt, Fischer a. Chemnitz, Peritz a. Breslau, Engels 
Au J 29.20 122 20 Peace n. |191,001192.00 a. Remiheib u. Cömenthal a. Meme, Kaufleute. Wegbreit 
Junt-Juli . . |124,20 122,50|Deutie BR. 188, 164,00 | ®- Stettin, Derfiherungs-Inipector. 
Betroleum pr. Laurabütte otel erlin, Jacopſen a, Hamburg, Director, 
200 55 | Seftr. Noten 1 Si a Elbing, Brauereidirector. Räther a, Elbing, Fabrik- 
E 25,50 25,500 Ruff. Noten 1 eſitzer. Frau Hauptmann Montü a Ga eis 
Rübsl Warſch. Rur? 1 Mainz, Fuß, Ahrens, Fuchs, Abraham, Plachte, Höpfner 
April-Pai..| 5,60 4,00] London kurz u, Berwald a. Berlin, Herrmann a. Erfurt, Mulzer und 
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